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I. EINLEITUNG 

"Die Not der Zeit hat mich reden lassen." 

Heinrich Mann, Ein Zeitalter wird besichtigt 

Das XIX. Jahrhundert ist eine Blütezeit des Gesellschafts­

romans. In England analysieren die Romane der früh-viktoric..nischen 

Epoche hauptsachlich das dortige Bürgertum. In Frankreich sind 

d Helden der Romane Balzacs fast ausnahmslos Geschopfe der 

kraftstrotzenden, geldgierigen Epoche, in der die Bürger zur 

politischen Führung gelangten. Flaubert schildert mit viel Ver­

achtung die Menschen seiner Zeit, Hugo mit mehr Verstandnis und 

Gefühl für die Entrechteten. Zola malt mit der Geschichte der 

Rougon-Macquart die Geschicke seiner Zeit und ihrer Menschen. 

Sein pessimistischer Realismus ist ltu chset von Mi tleid mit 

den Armen - und von Hoffnung. Er will mit seinen Romanen nicht 

nur schildern, sondern auch bessern. 

t chen Romane seit dem Durchbruch 

Russland nehmen die zeit­

russischen Literatur 

zur Eigenstandigkeit einen hervorragenden Platz ein. Gogol be­

die sozialkritische Literatur, ihm folgen Leskow und 

chechow. Auch die GrossRn, Dostojewski und Tolstoi, greifen 

in ihren Romanen die IVIissti:inde an. Ihre Helden sind 

d 

e mit dem Schicksal ihres 

ichtung des Volkes - ohne s d 

und Umni ttelbarkei t zu kur:z, kom.Tflen. 

Die deutsche Epik im 

im besonderen sind Sti er 

s verbunden. Sie sind 

Personliche 

und der zeitkritische 

d schen Literatur. In 
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England vollzog sich die Ablosung des Dramas durch den Roman um 

die Mitte des XVIII. Jahrhunderts, in Frankreich um 183o. Nicht 

aber in Deutschland. Grilllparzer, Hebbel, der junge Keller, auch 

noch Hau~tmann schreiben Dramen. Andere Dichter beginnen mit Ly­

rik. Es ~ibt in Deutschland im XIX. Jahrhundert noch keine Tra­

dition des Romans. Auch scheint es, dass Lyrik nnd Drarna wesens -

gemëssere Ausdrucksformen des Deutschen mit seinem starken Indi­

vidualisrnus sind. Hinzu kommt, dass seit Goethes Wilhelm Meister 

der 'Bildungsroman' grosses Ansehen gewann. Wahrend in den fran­

zosischen und russischen Romanen die Wechselwi·tkung z~;vischen dem 

Einzelnen und der Gesellschaft untersucht wird- aber immer schon 

vorausgesetzt wird - steht der empfindsame Held des deutschen 

Bildungsromans gewohnlich im Gegensatz zur Gesellschaft und der 

Schwerpunkt des Romans liegt auf seiner Entwickmung. Agathon 2 

Werther, Wilge~m Meister, Heinrich von 9fterdingen, Hyp~!QD, 

Der grUne Heinrich, alle diese \'lerke handeln vam Schicksal eines 

Einzelnen und jedesmal ist der Bekenntnischarakter der Dichtung 

wesentlich. 

Trotz Jean Paul, Stifter, Fontane, Keller und Raabe 

fehlt in Deutschland der Gesellschaftsroman im Sinne der •com~­

die humaine' Balzacs, wo verschiedene Gesellschaftsschichten ne­

beneinander gezeigt und kritisch betrachtet werden. Die deutschen 

Romane bleiben starker auf einen begrenzten Lebenskreis gerichtet. 

Zeitkritik findet sich bei Immermann, der mit der Gestalt des Lü~ 

genbarons Münchhausen die Unwahrhaftigkei t s einer Zeit entlarvt. 
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Gegen den Polizeistaat eifert Gutzkow, Spielhagen gegen die Vor­

rechte des Adels. Zur grossen Form und europaischen Geltung gelangt 

keiner der deutschen Romandichter. (Das gelingt erst Thomas Mann 

und Kafka). 

Heinrich Mann sieht schon früh ein, dass es notwen­

die:- sei, "soziale Zeitromane" zu schreiben. Er glaubt, dass die 

verschiedenen Schichten der deutschen Gesellschaft weder Selbst-­

verstandnis hatten, noch etwas voneinander ~issten. Vielleicht 

ist es kein Zufall, dass Mann mit dem Roman einer Familie be­

ginnt, und dann über die Schilderung einer Schicht und einer 

Stadt schliesslich zu der eines Volkes schreitet. Er tritt als 

gesellscha.ftlicher Seher und Warner zu einer Zeit des ausseren 

Glanzes, grosser Machtent.faltung und ruhiger Geistesbürgerlich­

keit auf. Der An.fang seiner Zeitkritik ist die Gesellscha.ftssa­

tire Das Schlaraffenland. Mit den ersten zwei Büchern der "Kai­

serreichtrilogie 11 , Der Unter"t_~ und DiL._Ar~, kommentiert Hein-, 

rich Mann grell s Zeitp:eshhehen. M1i::t dem dritten Buch, Der Kop.f, 

eine gerade zu Ende g-egengene Ara. rJii t ilieser Trilogie, die alle 

Schichten der Bevolkerung um.fasst, will Mann ein breitaneelegtes 

Bild des Wilhelminischen Zei tal tefs entwerfen. i,1ïe Zola will er 

nicht nur schildern, denn nzeitstückeu sind für ihn Dichtungen, 

die "aufreizen, sogar emporen [wellen], und würden so f:ern, so 

gern bessern. 11 (1) 

Es ist die Aufgabe dieser Arbeit, die Zeitkritik in 

den Werken Heinrich Manns von 19oo bis 1925 darzustellen und Ele-

mente dieser Kritik aufzuzeigen. 
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II. ZUR BIOGRAPHIE HEINRICH MANNS 

Heinrich Mann wurde am 27. Mi:irz 1871 als altester Sohn 

eines Lübecker Grosskaufmanns und Senators und einer Deutsch­

Brasilianerin geboren. Der Vater hoffte, dass auch sein Sohn 

Kaufmann werden würde. nEr liess mich ein Schiff taufen, er stell­

te mich seinen Leuten vor. DRs alles schlief ein, als ich z11 viel 

las und die H~user der Strasse nicht hersagen konnte.n (1) Nach 

der Reifeprüfung ging Mann in die Buchhandlerlehre nach Dresden, 

arbeitete er im s. Fischer-Verlag in Berlin. studierte 

in Berlin und in München. 1893 reiste er nach Frankreich und d:mn 

nach Italien, wo er zusammen mit seinem Bruder Thomas in der klei­

nen Stadt Palestrina lebte. Haufige Besuche nach Frankreich folg­

ten. Heinrich Mann sagt von sich, dass er sich "hôchstens im 

mittleren Tempo, eher sogar lan~sam entwickelt" (2) habe. Seine 

ersten Romane fanden wenig Anklang. Den Weltkrieg verbrachte Mann 

in Mi.ï.nchen, spater lebte er abwechselnd in Miinchen und Berlinw 

Aus ei nem Di ch ter des südlichen Lebensrausches wurde Heinrich 

Mann zurn bitteren Gesellschaftskritiker und politischen Morali­

sten. "Ich hatte mein zeitr:enôssisches Deutschland früh angezwei­

felt, zum herechtigten Unwillen meines Bruders. Aber was vermag 

einer gegen seine Tebendigen Eindrücke." (3) In den zwanziger 

Jahren hat te Mann Erfolg, der eine Zei tle.ng sogar dem seines Bru­

ders übertraf. 

193o wurde Heinrich Mann Prësident der Sektion für Dicht­

kunst der preussischen Akademie der Künste. Im Februar 1933 wurde 

er aus der Akademie 11 entfernt 11
• Sein"letztes Worttt an die ~eutschen 



- 6 -

war sein Essay Das Bekenntnis zum Übernationale!];. "Es hatte 

nur noch den Sinn eines Abschieds von dem Lande, wo ich, mj_t so 

fragwürdigem Erfolg, dennoch lanr,e Jahrzehnte gewirkt hatte. Ge­

notigt, die Deutschen sich selbst, das heisst, keinem zuverlas­

sigen Freund "3U iiberlassen, erinnerte ich sie an verlorenr;egan­

gene oder niemals begriffene Tatsachen.n (4) Bald danach musste 

Mann in die Tschechoslowakei fliehen und von dort weiter nach 

Frankreich. In Deutschland wurden seine Bücher ëffentlich ver­

brannt. In Frankreich stand Mann z~s~mmen mit Gide, Bloch, Bar­

busse und Aragon im Mittelpunkt der anti-faschistischen Bewegung. 

1935 übernahm er den Vorsitz des 11Vorlaufigen Kommittees der 

deutschen Volksfront". 194o flüchtete Heinrich Mann weiter: zu­

erst nach Spanien, dann in die Vereinigten Staat en.· Fünf ~ahre 

spë.ter kam der deutsche Zusammenbruch. 11Der Irrationalismus, der 

mich aus meinem Lande ••• fortwies, ist ausgekostet. Nachstens 

soll die Vernunft nicht allmachtig sein, aber zur,elassen ••• n.(5) 

1947 wurde Mann zum Ehrenvorsitzenden des Schutzverbandes 

Deutscher Autoren gewahl t. Seine Werke fingen \v:ieaer an zu erschei­

nen, zuerst 1946 in der Deu tsn'l en Demokratischen Republik, wo Al­

fred Kantorowicz eine Ausgabe von ausgewahlten Werken Heinrich 

Manns besorgte, dann(l958)auch in der Bundesrepublik. 1949 erhielt 

Mann den Nationalpreis erster Klasse fül:"Kunst und Literatur der 

Deutschen Demokratischen Republik,und er wurde zum ersten Prasi­

denten der Deutschen Akademie der Künste in Berlin gewahlt. Hein­

ricW Mann entschloss sich zur Rückkehr. Am 28. April 1950 sollte 

er Deutschland wiedersehen. Er starh am 12. Marz 195o in Santa 

Monica, in KalifornieD. 
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III. ENTWICKLUNG DES EPIKERS. 

Heinrich Manns erstes Buch In einerFamilie ist die Ge-

schichte der Anziehung und Abstossung zwischen der lebens­

hungrigen Frau des Majorsvon Grubeck und seinem jungen Schte­

gersohn, dem Astheten Wellenkamp. (Das Thema und seine Gestal­

tung erinnern an Goethes Wahlverwandtscha~ten). Die Figur Doras 

ist die interessanteste des ganzen Buches. Sie ist eine "durch 

streitende Triebe gebrochene Natur". (1) Eine unbeBiedigte Sinn­

lichkeit macht sie schon mit 28 Jahren zu einer alten Frau. 

Schon hier, in dem ersten Roman Manns, steht die Heldin zwischen 

zwei Rassen, zwischen zwei Kulturen. Sie ist Tochter eines 

deutsch-jüdischen Vaters und einer südamerikanischen Mutter. 

Dora führt ein Dasein zwischen 11 Hirn" und ''Blut~ 

Das Buch hat wenig Handlung, die Dialoge sindtsparlich, und 

dazwischen liegen lange Re~lexionen. Nicht die Gestalten des 

Romans, sondern der Autor spricht immer wieder selber und kom­

mentiert psychologisch zergliedernd, nüchtern und sachlich das 

Geschehen. Hier spürt man noch wenig von dem schnellen Tempo 

der darauffolgenden Bücher. Der Stil ist schwerfallig, die Ad­

jektive werden gehauft, die Satze kunstvoll geschachtelt. Hein­

rich Mann ist nicht als Meister vom Himmel gefallen - und doch 

hat er diesem Buch seine Zuneigung bewahrt und es 28 Jahre spa-
u 

ter noch einmal herausgegeben. Der 50-jahrige hat der Neua~lage 

einen Brief an den 22-jahrigen vorangestellt und ihm die inhalt­

lichen Schwachen des Buches aufgezeigt. Die Mensmen von In einer 
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Familie hatten noch Zeit gehabt, sich mit ihren Ge~ühlen zu 

bescha~tigen, sie waren unbelastigt von anderen Sorgen. Der 

reife Hebrich Mann wirft dem jungen Mangel an Erfahrung vor; 

er habe nur innere Anschauung von dem bürgerlichen Menschen 

und schmeichele ihm unbewusst. "Ihr Bürgerlicher ist gepflegt 

und gesicher~~ sagt der Sozialkritiker nicht ohne Strenge. Der 

Bürgerliche interessiere sich für seine Verfallserscheinungen, 

ja, er gehe "sogar mit seinen Gemeinheîïen erlesen um." (2) 

Dieses erste Buch Hehrich Manns ist in der Lô-

sung des Themas einer der ganz wenigen seiner Romane, die mit 

einem Lichtblick in die Zukunft enden. Wellenkamp wird von der 

Liebe seiner schlichten, wenn auch ein wenig langweiligen Frau 

aus den Fangen Doras gerettet, Dora nimmt sich das Leben, Treue 

und Verstandnis nehmen den Platz der au~gepeitschten Sinnlich-

keit ein, und ein Kind ist ein freundlicher Hinweis auf ein 

besseres Morgen. 

Auf diesen ersten Roman folgt der Novellenband 

Das Wunderbare. In dern Hauptstück der Sammlung, das den gleichen 
e 

Titel tragt, ist das novellistische Ereignis eine ungwôhnliche 

Begegnung in einer rnarchenhaften Landschaft. In dieser fast 

Storrnschen Novelle braucht Mann die zartesten Farben um die 

romantische Stimmung zu malen, alles in Gefühl und kaum fassbar. 

Die Frau, der ein Genesender begegnet, gehôrt kaum der Wirklich­

keit an. Sie ist, wie die Herzogin von Assy, ein Mensch, dem es 

leicht fallt an Trëume zu glauben
1
aber nicht an Tatsachen. Nur 
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ist sie krank. Dem traumha~ten Geschehen wird schon hier die 

Frage entnommen: Wie kann man das Wunderbare au~nehmen? Wie 

kann man mit ihm leben? Was soll man tun, um es nie mehr zu ver­

lieren? "Man muss das Wunderbare nicht zum Alttaglichen machen 11
• 

"Das Wunderbare?" "So nenne ich es für mich. Ich meine das, was 

man nicht kennt und woran man nicht glaubt in der bürgerlichen 

Gewohnlichkeit, in der man alles genau kennt und weiss. Ich 

meine das Ferne, Sinnlose, ganz Unmogliche, bloss Getraumte, 

dessen man sich, auch wenn man es er~bt hat, nur wie an einen 

Traum erinnert". (3) Und eine frühe wehmütige Resignation klingt 

an, dass man hochstens in der Erinnerung dem Wunderbaren treu 

bleiben kann, wo es einen als Trost begleitet. 

Nie wieder werden im Werk Manns solche weichen Tone 

anklingen. Das Wunderbare ist ein Abschied von einer in roman­

tisches Licht getauchten Welt. Schon als nachstes Buch folgt 

Das Schlaraffenland mit der ruhelosen Schilderung des fin de 

siècle Berlins. (Das Schlara~fenland wird im ~o~nden Kapitel 

ausführlicher behandelt werden.) 

A. Asthetizism~ 

Aus der hasslichen Welt der Neureichen Berlins 

flieht Mann nach dem Süden und schafft die Trilogie_Die Gottinnen 

oder die drei Romane de~ Herzogin von Assy. Dieses Buch ist 

sicher einer der seltsamsten Romane der deutschen Sprache. Die 

Heldin der Trilogie, Violante von Assy, steht jenseits aller 
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Begriffe von Politik und Moral, ja von Gut und BaËe. Um sie 

entfaltet Heinrich Mann ein Bild der Welt, in dee Politik ge­

macht wird. Das Unzulangliche, Komische und Falsche im Leben 

der Volker wird auf eine sehr eindrucksvolle Weise deutlich: 

es wird gesehen mit den Augen der Herzogin, die die Welt ohne 

Clichés sieht. 

Die Assy lebt nacheinander die Leben der drei 

Gottinnen: Diana, Minerva und Venus, also die der Politik, der 

Kunst und der Liebe. Sie ist die letzte Tochter eines starken 

Geschlechts. "Sie ware~lle Menschender Entzweiung, der Schwar­

merei, des Raubes und der heissen, plëtzlichen Liebe •• ,Uberall 

empfanden die Schwachen, das weiche und feige Volk, ~nrP la-
~a~te, 

chende Grausamkeit und ihreAfremde Verachtung. Unter ihresglei-

chen bewahrten sie sich opfermütig, ehrfürchtig, zartsinnig 

und dankbar. Sie waren unbedenkliche Abenteurer ••• u (4) 

Violante wachst mit Traumen auf und findet es ganz natürlich, 

an Tatsachen nicht zu glauben. Schon früh hat sie die Über-

zeugung, dass es ausser ihr nichts Nennenwertes auf der Welt 

gibt. Sie verkündet dieFdee des neuen, starken Menschenund lebt 

in allen drei Verwandlungen als ein ungebundenes Individuum. 

Asthetisch betrachtet liegt Starke und Schënheit in der roman-­

tiscmn Übersteigerung und selbst in der Ruchlosigkeit der Her­

zogin. Hans Naumann fasst die W~ der Herzogin treffend zusam-

men: "Hier also war alles, wonach man sich zu dieser Zeit sehnte: 

Schonheit, Macht, Übermenschentum und die Süssigkeit der Erde, 
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Glut der Sinne, Üppigkeit, Reichtum, Palaste und Throne, Ge­

birge und Meer, Wildheit, Pracht und abenteuerliches Leben, 
alles: 

Leidenschaft, Verwüstung und Verrùchtheii;l\- nur nichts von 

Seele und nichts von Güte, es war kein Ethos in dieser Welt". 

(5) Die letzte Bemerkung Naumanns ist nicht ganz richtig; sie 

bezieht sich wohl auf die Gestalten, die sich um die Assy be­

wegen, aber nicht auf die Herzogin selbst und au.f ihre Ver­

wandten, San Bacco und Nino. Denn sie leben aus dem Ge.fühl, und 

das ist ihr Ethos. Eine Einschrankung drangt sich aber auf: das 

Gefühl der Herzogin ist übersteigert und darum bleibt es ohne 

menschliche v:irkung. San Bacco, der reine Tor und Freihei ts-

kampfer auf allen Kontinenten, ist alt und wird getotet, und 

der Knabe Nino ist sehr jung und sehr gefahrdet, und auch er 

stirbt. 

Der Hof der Herzogin in Dalmatien und in der Verban­

nung wird bev()lkert von den sonderbarsten Menschen: von kleinen 

Konigen und Kardinalsma!tressen, Künstlern und kranken Adligen, 

Kirchenfürsten und Volksführern, Spekulanten und Betrügern, le­

bensgierigen Greisen und Menschen, die nur schëne Kërper haben. 

Ihnen allen ist eine gewisse pathologische Veranlagung gemein. 

Die beiden Freundinnen Violantes, beide gross in der Kunst, sind 

sonderbar undifferenziert in ihrer Beziehung zum Geschlecht, und 

lassen sich beide von sinnlichen Gecken in den Tod treiben. Die 

Künstler verabscheuen ihre Kunst, ihre Werke sind Ergebnisse ver~ 

drangter Gefühle. 

Dieser "hysterische Macht-, Schônheits- und Lebena-
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kult", (6) wie er von Thomas Mann in Betrachtungen eines Un­

EOlitischen genannt wird, ist trotz aller Zeitgebundenheit der 

Handlung und des Stils eine ironisierende Darstellung der ge­

fahrlichen Tendenzen um die Jahrhundertwende. Ein ironisierendes 

Bild ist schon Zeitkritik. In Die Gottinnen wendet sich Heinrich 

Mann gegen politische Verführer, gegen das aufsteigende Spe­

kulantentum und gegen die Vermengung von Religion mit Politik 

und Geld. 

B. Anfange der Zeitkritik 

In Pavie, dem bartigen Volkstribunen, zeigt Hein­

rich Mann schon früh -Die Gottinnen sind sein dritter Roman -

die Gestalt eines politischen Scharlatans. Im Gegensatz zu den 

beiden anderen Politikern des Romans, Tamburini und Rustschuk, 

die Politik professionell betreiben und Seiten wechseln konnen 

ohne Schade.1. an ihrer Seele zu nehmen, ist Pavie der nicht we­

niger gefahrliche - und starker gefahrdete Typ der gefühlsmas­

sig engagierten Volksführers, des Berufenen. Sein Leben ist der 

"Mensch_é,vfwerdung" (7) des dalmatinischen Volkes gewidmet - und 

er vergisst nie zu betonen, dass es sein ganzes Leben sei. Er 

ist ein Schauspieler seines Ideals. Aber auch bei ihm ahnt man, 

wie bei den anderen Schauspielern um die Herzogin, krankhafte 

Zusammenhange am Werk. "Die Umarmungen eines Volkes, Sie mogen 

mir glauben, Hoheit, sind heisser, sind weichèr und beglückender 

als die einer Geliebten.n (8) Der Tribun wird vor den Augen der 

Hirten, Viehandler, Handwerker und Weiber zu dem erwahTiten Er­

laser seines Volkes. 
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Noch in der Verbannung "frê:lnte er den Ausschweifungen 

des Gefühls und starb zum hundertsten Male, mit ausgebreiteten 

Armen, rê:lchelnd an einem nicht vorhandenen Kreuz, das alle 

sahen." (9) Am Abend, in den Katakomben der ersten Christen, 

holt Pavie sich die Erfolge, die ihm der Tag versagt. Der Volks­

führer kommt rasch herunter, als er seine grossen Gebarden nicht 

mehr schleudern kann. 

Und das Volk? Ist es einen solchen Führers wert? Von dem 

Standpunkt des Tribunen und der Kirchenfürsten ist das Volk ein 

Mittel zum Zweck. Pavie lasst sich vom Volk umarmen, Tamburini, 

der Vikar, braucht es als ein bBndes Instrument der Politik. 

Die Herzogin beschaftigt sich in ihrem Diana-Dasein mit dem 

Volk, nicht aus Zuneigung zu ihm, sondern aus Langeweile. Sie 

betrachtet es von ihrer Hê:lhe mit nicht wenig Verwunderung. Sie 

will dem Volk helfen und ist erstaunt über die Reaktion der Un­

tertanen. "Das muss eine neue Eigentümlichkei t des Volkes sein.Dafiir 

dass man ihm Freiheit, Gerechtigkeit, Aufklarung, Wohlstand 

gibt, verlangt es auch noch Trinkgeld." (lo) "Denn das Sonder­

barste, was ich im Leben kennen gelernt habe, ist das Volk. So 

oft ich ihm begegnet bin, ist es mir ein Ratsel gewesen. Es ge-

rat namlich in Wut über Dinge, die ihm vollstandig gleichgültig 

sein kê:ln~n, und glaubt an Dinge, die eigentlich nur ein Ver­

rückter für wahr halten kann. 11 (11) 

Das Volk ist noch eine dumpfe, fast amorphe Masse, unbe­

deutend und ohne Schicksal. Als die Herzogin, enttauscht von 

der Politik, sich dem Reiche der Kunst zuwendet, sagt sie das 

kraftige Renaissance-Wort zu dem Vikar Tamburini: "Das Leben von 
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einigen tausend Menschen ohne Sinn und Schicksal ist uns bei­

den- seien wir doch ehrlich!- vollig gleichgültig.u (12) In 

Die Gottinnen wird das Volk nur aus der Hohe und Perspektive 

des Individuums gesehen, dem das eigene Ich das einzige Ratsel. 

und Ziel des Daseins ist. Das Leben wird als Idee und Kunst­

werk inszeniert, und von dà}!ler erscheint das wirkliche Leben 

des Volkes dunkel und niedrig. 

Der Wechsel der Regierungen in Dalmatien enthüllt 

sehr viel Zweifelhaftes im Staatsapparat. Vor allem enthüllt 

er die Macht des Geldes. Zwei Manner wissen, wi~an Geld erwirbt 

und wie man es als Machtmittel einsetzt. Baron Rustschuk und der 

Kirchenfürst Tamburini werden die "beiden apokalyptischen Tiere" 

(13) genannt. Rustschuks Machenschaften erscheinen noch lega-

lisiert durch die Tatsache, dass er Finanzminister ist. Tamburini 

vertritt die Interessen der Kirche und dient der Entente zwischen 

Kirche und Geld. "All das Geld! ••• Wer wirken und herrschen will 

unter den Menschen,braucht Mut, Klugheit und Geld: diese drei. 

Das Geld aber ist das hochste unter ihnen", (14) sagt Tamburini 

in freier Abwandlung des dreizehnten Korintherbriefes (und in 

starker Anlehnung an Balzac). Er spielt ein kluges Spiel mit 

Menschenleben und Gefüh+en. Er lasst den dalmatinischen Land­

klerus, der die Gedanken und Gefühle der Bauern steuert, eine 

Revolution anzetteln, wahrend er zugleich der Regierung hilft, 

die Unruhen zu unterdrücken. "Alles kommt auf den Preis an, 

den sie uns bietet." (15) Für diese Hilfe hofft die Kirche so-
r• 

wohl von der Regierung als auch von der vébannten Herzogin be-

lohnt zu werden. Ist ein solches Spiel Erpressung? Nein. "Es ist 
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eine der heiligen Kirche durchaus würdige Angelegenheit, einer 

unglücklichen Verbannten ihr irdisches Gut zuiiickzugewinnen. 11 

num dafür belohnt zu werden." 

"Das ist nicht unmoralisch." (16) 

Die Welt in ~yottinnen ist ohne Glauben - aber 

nicht ohne Kirche und Religion. Die widerliche lebensgierige 

Fürstin Cucuru bittet die Madonna um den Segen für einen De­

nunziationsbrief. Ihr ganzer Haushalt kniet inmittenvon alten 

Strümpfen, ausgekammten Haaren, Waschschüsseln und Puderbüchsen 

und betet Rosenkranze für das Gelingen des dunklen Unternehmens. 

Religion ist nur Vorwand und Missbrauch, oder - wie bei Pavie -

Schwache. 

In Die Gëttinnen schildert Heinrich Mann den Macht­

und Geldhunger, die Sehnsüchte, die Hysterien und die ins Nichts 

mündenden Leben mit Verliebtheit und Hingerissenheit. Hier ist 

das gleiche Phanomen wie in Das Schlaraffenland: Die Misstande 

werden gesehen, die Kritik ist da - aber noch ist Mann zu sehr 

ein Teil des Milieus, das er schildert, um die Kritik ernst zu 

ne hm en. 

Die drei Romane der Herzogin von Assy sind 19o2/3 

erschienen, Die Jagd nach Liebe folgt ein Jahr spater. Die Jagd 

nach Liebe ist ein Thema aus den Romanen der Herzogin, nur dass 

es hier zu dem Hauptthema des Buches wird und zu einem, wenn 

auch schwachen, Weltbild zugeschar.ft wird. Der Schauplatz sind 

die boh~mren Salons und Cafés Münchens. Claude, den sanften, 
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schwermütigen Helden des Buches, macht nur sein Geld lebens­

fahig, aber seine Schwache ist sympatisch, denn er hat Mut zu 

ihr. Der arme Claude reist überall, wo er eine Belebung des Ge­

fühls zu finden hofft und seine Sinne berauschen kann. Die Sehn­

sucht nach dem "schonen, starken Leben" (17) jagt in ihm, und 

seine Freundin Ute ist ihm das Sinnbild des Lebens. Dem Leser 

ist sie es nicht. Ute ist eine Schauspielerin ohne Talent, die 

ihren Mangel durch Fleiss auszugleichen sucht. Sie verachtet 

die Menschen, liebt die Kunst, und macht sie dadurch zu Künst­

lichkeit. Immerhin hat Ute die Gabe viel zu erreichen, ohne et­

was dafür zu geben. Sie kommt rechtzeitig zurück um Claudes 

Millionen zu erben, und gibt eine gelungene kleine Aufführung 

der Liebe zu einem Sterbenden. 

Sozialkritik ist nur am Rande hërbar: die Menschen 

sind zu sehr mit sich beschaftigt, um viel anderes wahrzunehmen. 

Claude hat ab und zu soziale Anwandlungen, er zeigt sich mit 

einem Proletarier demonstrativ in einem feudalen Lokal und spricht 

von sozialen Ungerechtigkeiten. Praktisch betatigt er seinen Ge­

rechtigkeitssinn als er eine Dame der Gesel~haft, die von ihm 

Geld für Pariser Modelle annimmt, vor einer Dirne, die es zum 

Leben braucht, demütigt. 

Die kleinen Leute, also das Volk sind nicht viel 

besser als die Angehërigen der Bohème, nur dass man hier - nicht 

ohne Erstaunen - so etwas wie echte Traurigkeit und Enttauschung 

darüber bei Heinrich Mann spürt. Claude entdeckt Geschmack an 

der Beschrankheit der kleinen Leute und besucht ëfters das Haus 
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seines Kassierers, wo die Tocater des Kassierers ein Weih­

nachtsgeschenk für ihn strickt. Aber auch sie lügt, und Claude 

ist echt enttauscht. Ahnlich geht es ihm an der Tür des 13. 

Dienstmadchens, des Kindes mit dem frommen Gesicht, das sich 

von einem alten Lüstling für wenig verführen lasst. Die Ver­

treter des Volkes sind anders, aber nicht besser, als die de­

kadenten Münchener. Die leichten Damen der Gesel~haft hausieren 

mit ihren aufgemachten Reizen und mit Erfahrung, die kleinen 

Bürgermadchena mit reinen Gesichtchen und mit Unschuld. 

Wenn die Schilderung des Berliner Bürgertums in 

Das Schlararffenland noch von "fratzenhafter Heiterkeit" (18) 

war, so versuchen hier nur noch die Überschriften den leichten 

Ton zu wiederholen. Hier ist nicht mehr Groteske, sondern eine 

sonderbare und nicht sehr glückliche Vermengung der Elemente 

von Das Schlaraffenland, des erhabenen Stils, der immer wieder 

in Die Gottinnen zu finden ist, und kalten Psychologisierens. 

In der Violante-Triologie wird das Leben immer wieder rauschhaft 

erhoben. Violante stirbt allein - aber doch erfüllt von Leben 

und Liebe. In ~~gd nach Liebe ist die Welt ein einziges Freuden­

haus. Die Menschen der Münchener Bohème leben ohne Warme und 

ohne Gefühl. Es sind lauter verzerrte Masken, die dem Müssigr 

gang und den aus ihm stammenden Auswüchsen leben. Und Claude 

stirbt einen schweren Tod, ausgehohlt und müde von der Jagd nach 

Lie be. 

c. Abkehr vom Asthet~zismus 

In allen frühen Romanen Manns taucht das Problem des 
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Künstlers und des Astheten auf. Man kennt ihn bis in die fein­

sten Verstecke seiner Seele. Immer wieder wird der Künstler mit 

Misstrauen - und Verstandnis - auf seinen Abenteuern des Geistes 

und des Fleisches begleitet. Nur Wellenkampf, dem ersten, gleich­

sam noch unfertigen Astheten, gelingt der Anschluss an das Le­

ben, die anderen, Halm, Guignol, Siebelind, Properzia, die Blà, 

Spiessl, Këhmbold finden nur Tod, V.erbitterung oder - als hei­

tere Variante des Künstlerschicksals - sie schwimmen ab in die 

sicheren Bezirke des Spiessertums. 11 Reinheit ist schliesslich 

das raffinierteste. 11 (19) 

Starker, scharfer, unerbittlicher richtet Mann den 

Astheten in der Novelle Pippo Spano. Diese Novelle ist die wich­

tigste und umfangreichste des Bandes Flëten und Dolche (19o5 er­

schienen. Gegen diese Novelle wurde im ersten Weltkrieg ein er­

gebnisloses Verfahren wegen Unsittlichkeit erëffnet.) Der Held 

der Novelle, Mario Malvolto, ist Dichter, ein Mensch des Geistes, 

der um der Kunst willen lebt und an zu viel Erkenntnis leidet. 

Marnzeigt ihn auf der Hëhe seines Ruhmes. Mario kehrt siegestrun­

ken und eitel von der Aufführung eines seiner Stücke zurück. 

"Elf Hervorrufe. Die Worte der Kënigin. Den Handedruck des Gra­

fen von Turin. Dann das Bankett. Die beiden Deputierten, das 

Telegramm des Ministers. Der Bürgermeister redet. Die Kollegen 

helfen sich mit Ironie. 11 (2:>) Wie eine knappe Bühnenanweisung 

liest sich diese Aufzahlung. Doch der so vielfach Geehrte weiss 

um seine Schwache, seine Werke sind nicht aus Kraft geboren, son-
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dern nur aus dem Willen zu ihr. Er muss an seiner Seele sparen, 

damit andere sich an ihr berauschen konnen. Mario sehnt sich 

nach Taten, und nach Kraft - und darum nach der Frau, die ihm 

der starkere, unverwüstlichere Teil der Menschheit ist. Er kennt 

das Misstrauen der Frau gegenüber dem Genie, dem Talent, ja 

selbst dem Buch; er versteht es und heisst es gut. 

Wahrend Tonio Krëger, in Thomas Manns gleichnamiger 

Novelle, sich auch mit der Sehnsucht nach den ganzeren Menschen, 

den Blonden und den Blauaugigen, qualt, so überschreitet er doch 

nie die Grenzen, die seine Sehnsucht vo~. der Wirklichkeit tren-

nen. Er liebt die Starken, aber er macht sie nicht zu seinen Ge­

fahrten. Er bleibt beim Gestalten. Mario vergreift sich an dem 

Leben und vernichtet es mit seinem Asthetentum. Ein junges ad­

liges Madchen will ihn lieben, weil sie glaubt, Mario sei so wie 

seine Geschëpfe. "Du musst sie doch im Herzen getragen habenn ••• 

(21) Die Versuchung, einfach und stark zu lieben, mit Hingabe 

und Gefühl, ist zu gross und Mario erliegt ihr. Am Anfang kann er 

aus seinen Gefühlen noch Literatur machen, und er ahnt, dass 

selbst der Tod seiner Geliebten literarische Mëglichkeiten in 

sich birgt. ttJa, wenn Du stürbest - meine schëne Gemma, ich wür-
e 

de verzwîfeln, ganz gewiss. Aber noch bevor Du ausgeatmet hattest, 

wëren aus meiner Verzweiflung und Deinem Tod zwei Rollen gewor­

den." (22) Dann scheint er aber die Literatur zu vergessen und 

nur zu lieben, er, der vorher "das Leben •. .nur als Vorwand" (23)) 

benutzte. Er wéiss zwar mitten im Rausch der Sinne und des Ge-
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fühls, dass seine Geliebte ihn schon einen halben Roman ge­

kostet hatte, doch das erhëht nur ihre Kostbarkeit. Als die 

Heimlichkeiten der Beiden von den adligen Angehërigen der Con-

tessina entdeckt werden, beschliessen sie zu sterben, um nicht 

getrennt zu werden. Noch im Rausch, wirklich zu leben und zu 

lieben, stësst Mario den Dolch in das Herz des Madchens, - aber 

dann weicht die Verzauberung, und er verschont sein eigenes. 

"Es ist nicht~ einfache Feigheit - es ist nur, weil man sich 

zum Schluss einer Komëdie doch nicht wirklich umbringt". (24)) 

Das Ideal Marios, der tatenfrohe Condottiere Pippo Spano, der 

bezeichnenderweise als Bild an der Wand hangt, lachelt veracht­

lich. Der schwache .Asthet ist nichts mehr als ein nsteckenge-­

bliebener Komëdiantn.(25) 

Die Antinomie zwischen Kunst und Leben beschaftigt 

Heinrich Mann immer wieder• In Jagd nach Liebe, und vor allem 

in Die Gëttinnen kommt dieses durch das breitangelegte Bild 
=.:;._..;;:;,.;;....:::...;;.==-) 

der Welt nicht so stark zum Ausdruck. In"Pippo Spanort ist dieses 

Thema streng durchgeführt. Nur zwei Menschen stehen sich gegen­

über, Vertreter der Kunst und des Lebens. Die Ernüchterung, die 

auf den Rausch und die Verzauberung folgt, ist der Hëhepunkt 

der Novelle, und die letzten Worte der Novelle, ttein steckenge­

bliebener Komëdiant", ein Urteil, das über den Astheten gespro­

chen wird. Soergel sieht in PiEE_û Spano ein Bekenntnis Heinrich 

Manns und er geht so weit, dass er den Dichter mit dem Helden 

seiner Novelle identifiziert. uMario Malvolto ist Heinrich Mann: 
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auch 
~uf ihn trifft das Nietzschewort zu, s unsere Fehler die 

Augen sind, mit denen wir unsere Id s • 
11 

( 2 6 ) D eJni t 

wird das Urteil, dc.ss Mann über Mario o spricht, zur 

Verda."'llrluns des eigenen Xsthetenttt.'1ls. 

In Pippo-Spano wird die leb liche Haltung 

des Astheten verdammt, in der Gestaltung des Schicksals Lolas 

und des Dichters Arnold in vrird e zum 

ersten mal überwunden. Zwischen den Rar::sen ist nicht nur 

Sehnsucht nach der VereiniGung der beiden Wes en des Men-

schen, sondern die Vereinigung findet statt. 'zwischen 

den Rassen' steht, ist dartun hellhorig, 1 und voller Sehn-

sucht. In der Welt, in der sie lebt, t Leben nur 

dazu da, sich selbst zu geniessen. mit Pointe und 

Witz Weltscbmerz, Todessehnsucht, Krankheit, man der Wol 

lust-und bleibt einsam. Auch der Dichter Arnold t in seiner 

keit hat ihn ausgehohlt. Doch er üo se e sc he 

Einstellung in der Liebe zu Lol~ und den gner zu."!ll 

ZvveikeJnpf, um Lola zu gewinner::.. 11 Er so 

ben konnen ..• Denken und Zvve ln hatten uns los e;emacht. 

Durch Verstehen waren wir unfahig geworden, zu erhe-

ben, sei es nur, um uns vor Schmutz zu en ••• Allzu recht, 

vlird man Sklave." ( 27) 

Die Ich-'3ef e1ilieit muss zuerst tiberwunden werden, 

damit ein Mensch frei wird, e ern 7.U und zu lieben. 

Aus dies er Zuvrend.ung zum 'Du' .gewinnt der ch , die 
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ihn treibt und befahigt zur T a t. Arnolds Bekenntnis zur Tat 

mag ein Hinweis sein, dass auch Heinrich Mann sich zu einer neuen 

Haltung durchgerungen hatte. 

D. Zusammenfassung 

Das starkste Kennzeichen der frühen Werke Heinrich 

Manns ist die Sehnsucht nach einem starken Leben. Zu jener Zeit 

stand Heinrich Mann unter dem Einfluss Nietzsches und d'Annunzios 

und als Niederschlag dieser Entwicklung erscheint das Sinnliche 

und Triebhafte als die starkere Lebenskraft, wahrend die Ratio 

als schwacher zurücktritt. Die Liebe ist die eigentliche Leiden­

schaft und die Stark~es Lebensgefühls, der Masstab der Teilnahme 

am Leben. Die eigene Zeit Manns ist eines solchen Lebensgefühls 

nicht fahig. Die Gëttinnen sind der deutlichste Ausdruck dieser 

Sehnsucht und die Gestalt der Herzogin von AssY erreicht - wenn 

auch als einzige - eine wahre Monumentalitat der Darstellung. 

Ihr Lebensgefühl ist das Ideal Heinrich Manns. "Mein ganzes Leben 

war eine einzige grosse Liebe; jeder Grosse und der ganzen Schën­

heit habe ich meine heisse Brust entgegengeworfen. Ich habe nichts 

verschmaht, niemand verdammt, keinen Groll gehegt. Mich und mein 

Schicksal hab e ich gut geheissen bis ans Ende; n (28) Der Tod 

ist einem solchen Leben nicht fremd und nicht schrecklich. 11Er 

ist seine letzte Geste\und ich wünschle, er ware seine glücklich­

ste." (29) Eine stark nihilistische Komponente ist nicht zu ver­

leugnen. Gottfried Benn nennt sie die "Ecce-Homo-Schauer.: Nihilis­

mus ist ein Glücksgefühl." (3o) Die Erkenntnis ist dem Menschen 
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ein schoner Weg zum Untergang. 

Man fragt sich, weshalb es in Die Gottinnen, diesem 

Buch der Schonheit, von hasslichen Gestaltengeradezu wimmelt. 

Die Antwort ist, dass Heinrich Mann das Leben auch da noch fei­

ert, wo es in Lebensgier ausartet, wo es inmitten des Verfalls 

blüht und sich in Sterbenden zah behauptet. Noch ist die Kraft 

des Lebens die Haupttriebfeder, die den Dichter bewegt. Noch 

schreibt er eine reiche Sprache, die melancholisch, üppig, woll­

lüstig und mythisch ist. Noch erschafft er eine Fülle von Ge­

stalten, in die er verliebt ist. Von der Scharfe und Bitterkeit 

des spateren Moralisten ist noch nicht viel zu horen, wohl aber 

hort man den nach der Vereinigung von Geist und Leben ringenden 

Künstler. 

Die nicht lieben konnen, sind die Schwachen, meistens 

Künstler und vergeistigte .Astheten. Der .Asthet ist für Mann "eine 

der letzten Ausdrucksformen des Bürgers," (31) Bürger aber sind 

Menschen "die hasslich empfinden und ihre hasslichen Empfindungen 

obendrein lügenhaft ausdrücken." (32) Der .Asthet ist ein über­

feinertes Produkt einer langen Entwicklung von Bürgern, von 

11 sitzenden" Bürgern, bei denen der Geist zum Scb.aden ihrer Korper 

wucherte. Er denkt in Begriffen, die mit dem Leben und mit der 

Natur nichts gemein haben, und da, wo er Kunstwerke schafft, sind 

sie aus Schwache vor dem Leben entstanden. Die neurasthenischen 

Künstler in Manns frühen Werken sehnen sich nach gesteigertem Le­

ben, aber sie haben keinen Teil an ihm. Mario Malvolto weiss das 

sehr viel besser als die Künstler in Die Gottinnen. Heinrich Mann 
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rückt sein Versagen ganz in den Mittelpunkt des Geschehens und 

richtet und verdammt es damit. 

In Zwischen den Rassen gelingt es einem Künstler 

zum ersten Mal, das Asthetentum zu überwinden. Die befreiende 

Tat Arnolds steht auch für Manns Wendung zu einer neuen Sicht 

des Lebens. Nicht umsonst folgt nun der Roman Die kleine Stadt, 

in dem die Tat gefeiert wird. Der Aufbau der Handlung ist eine 

Umkehrung der Entwicklung in Die Gëttinnen. In Die drei Romane 

der Herzogin vog_!ss~ steht am Anfang die Politik, gleichsam 

als niedrigste Stufe des bewegten Lebens der Assy, ihr folgen 

die Kunst und der Eros. In Die kleine Stadt weckt die Kunst die 

wahre Begeisterung der verschlafenen Bürger der Stadt und führt 

sie, nach mancherlei Abenteuern, zur befreienden menschlichen 

und politischen Xat, namlich zur Versëhnung der streitenden Par­

teien. Und so deutet sich Manns Wendung vom Individualismus 

zum Altruismus an. 

Die politisch-soziale Kritik beginnt mit der Dar­

stellung der politischen Machenschaften und Lacherlichkeiten der 

regierenden Hauser in ~Gôttinnen. Scharfer wird die Rolle der 

K~che als politische Macht, und die des Geldes als des eigent­

lichen Machtmittels gesehen. Die machtfeindliche Haltung Heinrich 

Manns wird ganz deutlich in der Darstellung des Conte Pardi, des 

gewissenlosen, brutalen und nur sinnlichen Tyrannen aus Zwischen 

den Rassen. Mann selbst sah in ihm vierzig Jahre spater und aus 

der Perspektive des Menschen, der das Unglück, das über Europa 

kam, miterlebte, die Vorgestalt des Faschisten. Der Begriff fehl-
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te ihm 19o7 noch, aber nicht die Anschauung. 

Wahrend die Darstellung der Frau wegen ihrer 

erotischen Moglichkeiten besser und überzeugender ist, rückt 

die des Manns in die Nahe der Karikatur. Das Ideal des Helden, 

des Mannes der Tat, und die Diskrepanz zwischen dem Ideal und 

der Wirklichkeit bereiten die spatere politisch-kritisch Sicht 

Heinrich Manns vor. Der Mann versagt im Eros und in der Liebe 

und das ist seine entscheidende Schwache. Erst da, wo der Mann 

an ihr leidet und sich nach Grosse sehnt, erfahrt er bei Heinrich 

Mann eine gewisse Beachtung. Die Machtmenschen, di~ann verdammt, 

konnen nicht lieben. Die wirklichen Führer, die er bewundert, 

Goethe, Bismarck, Henri Quatre, sind auch grosse Liebende. 

"Goethe ••• hat wirklich die Welt erobert ••• hat gehandelt 

und liebte an der Schwelle des Greisenalters wie ein Jüngling."(33) 
~~ 

Über Bismarck heisst es, uDer Fürst hat ••• ÀLand, Europa und die 

Kunst, die er übte, immer ermessen an der Dauerhaftigkeit einer 

einzigen Liebe ···" (34) 

Das G e f ü h 1 ist für Heinrich Mann von gross­

ter Wichtigkeit. "Jeder menschliche Aufstieg fusst auf dem Ge­

fühl." (35) In den frühen Werken Manns ist Gefühl fast gleich-

bedeutend mit Sinnesausbruch. Bei aller Erganzung, die dieser 

Begriff spater erfahrt, bleibt die Beziehung zu den Sinnen als 

ein Kriterium für die Gesundheit des Geistes bestehen. In den 

spateren Werken stehen sich Macht und Gefühl feindlich gegenüber. 

Zu dem in den Sinnen verankerten Gefühl tritt dann die Vernunft, 

und beide zusammen bilden das, was Mann Geist nennt. Der Geist 

ist aber der eigentliche Widersacher der Macht. 



- 26 -

IV. ZEITKRITIK IN DEN NICHT-POLITISCHEN ROMANEN 

A. Das Schlaraffenland 

Das Schlaraffenland ist der zweite Roman Heinrich Manns, 

und doch zeigt sich schon hier, wenn man ihn aus der Gesamtschau 

seiner Werke betrachtet, versteckt und noch zaghaft die Mission 

des Dichters, der nicht nur schildern, sondern auch bessern woll­

te. Noch ist freilich schwer zu sagen, ob Schmerz oder Bitterkeit 

der Ironie und dem scharfen Witz zugrunde liegen. Heinrich Mann 

betrachtet mit feindlichem Interesse und Geist die Auswüchse der 

Reichen. Mit verachtlicher Aufmerksamkeit, aber zugleich mit 

einer immer wieder durchbrechenden Neigung schildert er Lebens-

formen, die denen, die er kennt, fern liegen. Er findet hassendes 

Gefallen an der fabelhaften Ruchlosigkeit Türkheimers, an der 

unzüchtigen Lasterhaftigkeit Claire Pimbuschs, an der molligen 

und sentimentalen Sinnlichkeit der Frau Konsul Türkheimer, und 

an der frechen Unverschamtheit der kleinen Matzke. Das
11
Sdlaraffen-

land11 wird von lauter Masken bewohnt, und Heinrich Mann hat Freu-

de an ihnen und Spass, sie zu durchschauen. 

_D~a~s~S~c.hlaraffenlan~ ist die Geschichte der Bildung eines 

deutschen 'Bel Ami.' Der zu bildende,Andreas Zumsee,ist ein un­

bedeutender junger Student aus Gumplach im Rheinland, der auf dan 

Umweg über die Berliner Literatenkreise sich Zugang zum "Schlaraf-

fenland" zu verschaffen weiss. Von Hause aus ein unschuldiger 

Streber und Geniesser, hat Andreas doch das Zeug zum Hochstapler. 

Beim ersten Besuch des Berliner Schauspielhauses schamt er sich 

seines billigen Platzes - vor sich selbst!- denn er kennt keinen 
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Menschen in Berlin. Andreas hat Phantasie: von seinem Gallerie­

platz sieht er sich im Geiste unten im Parkett auf einen reser­

vierten Platz zuschreiten, getragen von der gelassenen Sicher­

heit, der Gesel~haft unentbehrlich zu sein. Mit dieser Vision 

beginnt sein Aufstieg. Einschmeichelndes Wesen und von langen 

Wimpern eingerahmte Augen, die grenzenlose Verehrung auszu­

driicken wissen, sind das Kapi tal, das Andreas ins "Schlaraffen­

land'mitbringt. Er legt es an bei Frau Konsul Türkheimer, und 

es tragt gute Zinsen. 

Die Bildung des Andreas Zumsee ist methodisch, sie 

schrcitet von Stufe zu Stufe. Andreas zieht aus der Linienstras­

se in die Dorotheenstrasse und schliesslich in die Lützowstrasse. 

Seine Studentenpritsche vertauscht er gegen ein Louis-Quinze-Bett 

mit einem Baldaohin vom blauen Atlas, die fetten Tapeten gegen 

schmale goldene Spiralen an weissen Wanden. Mit jeder erklom-­

menen Stufe steigern sich seine Ansprüche in Kleidung, Essen, 

Hautpflege und Einrichtung. Er legt sich eine Sammlung von Par­

fÜms an, bevorzugt heliotrophfarbene Hemdbrüste, und stellt 

Nietzsches Büste in das Speisezimmer. Aus Andreas Zumsee wird 

Andreas zum See. Er wird immer eitler, und selbst wenn er sich 

in Liebe gibt, taucht diese Eitelkeit gleich wieder auf. Er weiss 

Schein von Wirklichkeit kaum noch zu unterscheiden. Jeder Ver­

such, den Schein oder den Traum in Wirklichkeit umzusetzen, wird 

schm und zunichte, denn seine Begierde ist wie ein Fass ohne 

Baden, und nichts kannsie stillen. Die Mittel, die Andreas be­

nutzt, werden immer zweifelhafter. Um Adelheid Türkheimer an sich 
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zu fesseln, braucht er solche Requisiten wie Kruzifix und 

Mënchskutte, ym ihr den SChauer des ganz Neuen und Fremden zu 

ge ben. 

Der bildungsfahige Andreas fühlt seine Zugehërigkeit 

zum "Schlaraffenland" erst dann, als Türkheimer ihn durch den 

Ankauf einiger guter Aktien am Geschaft beteiligt. In wenigen 

Tagen verdient er 28. ooo Marle , und das is t seine Eintri ttskarte 

in eine Welt, in der Geld allein entscheidet. Im 11 Schlaraffen­

land"gibt es keine ethischen Normen, alles kommt nur auf das 

Verdienen an. Verdienen berechtigt zu aRem und entschuldigt alles. 
s 

Der unbetrittene Kënig dieser mater~len Provinz ist Türkheimer. 

Er ist das Finanzgenie Berlins. Sonst ein ausserst liberaler 

Mann,wird er nur dann "strenge", wenn es ums Geschaft geht. So 

kümmert er sich auch nicht um die Privatangelegenheiten seiner 

Frau, solange ihm Adelheids Günstlinge nicht geschaftlich in 

die Quere kommen. Das Geschaft ist der hmchste Wert im Kënig-

reich Türkheimers, und nichts gibt es, das man um eines guten 

Geschaftes willen nicht verkaufen ynd verraten würde. Türkheimer 

ist"das Genie der Tat. Napoleon, Bismarck, Türkheimer!" (J)_ Schein­

bar ohne Skrupel ruiniert er einzelne Menschen und ganze Volker. 

Er inszeniert Borsenp~niken, kauft die Presse und bedient sich 

ihrer, um Falschmeldungen zu verbreiten. An einem dunklen Ge-

schaft mit der Republik Puerto Vergona verdient Türkheimer 

7o Millionen und den Titel des Generàkonsu}& 

In Andreas' Worten hërt man immer wieder die Bewunderung 

für das Genie Türkheimers. Vom moralischen Standpunkt erscheinen 
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auch ihm die Gaunereien Türkheimers zweifelhaft - nicht aber 

vom ~sthet chen! Da s en sie "Schëinheit und Grosse." (2) 

Nur die J3etrügere kleinen Stils sind widerlich, die serr, 

die ii.ber die ze lacherlich machend sie erheben, 

e;ehoren zu 

reichen. 

Welt, der moralis Kategorien nicht aus-

Andreas sagt zu seinem Wohltater, "Eine Laune, ein 

V/in~;: von Ihnen, und der oder j ener ruiniert, Unmasse 

en geraten ins Elend werden glücklich, je em 

es Ihnen gef'.'illt; notleidende Stande gehen zu Grunde oder 

dtirfen ihr ein fristen, und die sociale Unzufri eit 

ab oder t". (3) Machtverhaltnisse haben sich 

ganz zu Gunsten der Besitzenden rt, und e Bezüge zu 

Staat unà sind nur noch Attrappen. "lVlajestat eleidigunt;en 

und Gotteslas kann s bei dem Fortschritt heut age 

der .A.rmste leisten; er en Sie schon mal jemand gekannt, 

an Türkhe klingelt? Sehnsewo1ll ist namlich betracht-

li ch zlicher." (4) 

He Mann siebt d Macht des Wirtschaftsmagnaten 

TiJrkheimer die eigentliche an, neben der alle tr~idi tionellen 

Autori taten sen. i versucht, in den bewu.ndernden 

Worten Andreas' auch etwas von l'3evn.mderung des j\stheten 

inrich herauszuhoren, den der Mensch der Tat selbst in 

einem von jeglichem Ethos ien Rawn b isterte. 

Die Kri tik an Türkheimer und an den anderen Be·wohnern 

des "Schlaraffenlandes" führt Mann durch, indem er sie auf zwei 
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verschiedenen Ebenen betrachtet. Er schaut hinter die glan-

zende Renaissancefassade und entdeckt dort nichts als Krankheit, 

Unsicherheit, Angst und Leere. Die Position des 11Schlaraffen­

landes" wird eingeschrankt von zwei verschiedenen Gesichts­

punkten: von dem von Andreas Zumsee und von dem des kleinen 

Proletariermadchens 'Achnes" Matzke. 

Andreas Zumsee, der als Mensch des 'Geistès' seine 

Stellung behaupten kënnte, versagt offensichtlich; er unterliegt 

sowohl der Macht des Geldes als auch der Versuchung, diese 

Macht asthetisch zu verstehen. Durch das Asthetische lasst sich 

das Moralische umgehen. Aber doch hat Andreas irg endwo eine ._., 

echte Überlegenheit gegenüber seinen Gënnern: er kann sie durch-

schauen! Er weiss wie es um sie steht. Selbst einem Türkheimer 

kann er seine Angste und seine Erbarmlichkeit ansehen. Freilich 

ist Andreas' Wissen eine nur rationale Grosse. Er hat Verstand 

(am Anfang seiner Karriere auch Intuition), aber der Verstand 

wird nicht aus tieferen Quellen des Gefühls gespeist, und so 

bleibt er unwirksam und reicht nur zum 'Durchschauen'. Doch das 

'Durchschauen' allein ist schon ein Mittel, an den Festen des 

"Schlaraffenlandes" zu rütteln, und somit der Anfang der Oppo­

sition. Vor Andreas' scharfem Blick enthüllt sich die Doppel­

gesichtigkeit der geniessenden Welt. 

Wie üppig j_st Türkheimers Gewand auf dem Maskenfest 

der kleinen Matzke!"Die blaue Seide seines Kaftans gleisste, die 

weiten Hosen aus kirschrotem Atlas fielen in schillœnden Falten 

bis auf die grünen Schnabelschuhe. Seinen Bauch umspannte eine ""1
1'''-
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r>urne Scharpe, ein weisser Turban nickte im blutigen Lichte 

eines Halbmondes aus Rubinen auf seinem Haupte." (5) Und doch 

"müde des eigenen Glanzes senkte er die geschwollenen Lider,• 

(6) an seinem Gehenke "ruhte eine welke Hand 11
• (7) Der Nach­

folger Napoleons und Bismarcks hat Zucker, und die vierzig oder 

fünfzig Gramm Zucker stehen in ironischer Beziehung zu den Mil­

lionen, die Türkheimer an der Borse verdient. Ein groteskes 

Gleichgewicht wird hergestellt! Auch sieht Andreas, dass Türk-

heimer durchaus nicht die Sicherheit eines Renaissanceherrschers 

hat. Bevor er Menschen ausplündert, sucht er nach einem beschë­

nigenden Wort, um diesen Raub zu Legalisieren. Er ist im Grund 

ein Bürger, der seinen Schurkereien ein moralisches Mantelchen 

umhangen muss, um vor sich und vor der Welt zu bestehen. 

Neben Andreas ist es die Geliebte Türkheimers, 

die kleine Matzke, die das "Schlaraffenland" durchschaut. Das 
' 

freche kleine Proletariermadchen wird in zwei Wochen aus "Achnes'' 

- "Bienaimée". Sie lernt es, schnell wie nur Frauen es kënnen, 

mit den Requisiten einer neuen Welt umzugehen: Lorgnons, Doggen, 

Equipagen, silbernen Spaziersttickchen. Aber sie verl~t nicht 

die ~1asstabe, die in der hart en ~vel t des Berliner Ostens gel ten, 

und sie legt sie frëhlich an die 'feinen Leute' an. Mit ihrer 

sicheren Unverscham:theit und profanen Ehrlichkeit entlarvt sie 

die ganze Gesellschaft. Sie weiss, dass der Schein das Wichtigste 

ist in der guten Gesellschaft. "Man immer so tun, alswenn bei 

die feine Welt allens sauber wore". (8) Sie hat vor niemanden 

Respekt und vor ihren Augen vereinfacht sich alles. Selbst Türk-
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heimer erscheint einfach dumm mit seiner Verschwendungssucht 

und mit seinem Mangel an Verstandnis für alles, was ausserhalb 

seiner engsten Sphare liegt. Er ist nicht mehr als ein beleibter 

altlicher Liebhaber und "oller Geldsack 11
• (9) 

Die gleiche Methode der Darstellung auf zwei Ebe­

nen wendet Mannruch bei den anderen Figuren an. So beschrebt er 

karikierend und verherrlichend zugleich das Gesicht Claire 

Pimbuschs. nclaire Pimbusch trug auf dem Gipfel ihrer kunstvol­

len Frisur einen grossen Amethyst)und der violette Stein schrie 

grell inmitten ihres karminroten Haares. Die blauschwarzen Wol­

bungen der Augenbrauen bildeten zwei Wulste, in deren Mitte, 

über der. Nasenwurzel, eine tiefe Einsenkung, umgeben von kleinen 

senkrechten Faltchen die Stirn durchquerte ••• Der Kopf sass 

wie eine farbenprachtige, gedunsene Giftblume auf einem zu dün­

nen Stengeln. (lo) Mann beschreibt creses Gesicht, als ob er ein 

Gebirgsmassiv ermessen wollte, er brauoht Bilder wie 'Wolbungen', 

'tiefe Einsenkung', 'Gipfel •, 'durchqueren •·. Dies er Aufwand gil t 

der unzüchtigsten aller Gestalten des "Schlaraffenlandes", einer 

Frau die ndas verkorperte Laster" (11) ist~ Aber auch Claire 

Pimbusch lebt dem Schein, und sie entpuppt sich als eine arme, 

schwer kranke, hysterische Frau. 

Das Gleiche gilt von der ganzen Gesell~aft. Alle 

Bewohner des "Schlaraffenlandesn leben in einer unwahren, schein­

haften Welt. Mitten im Taumel eines Festes ertënt der Notschrei, 

11 Kellner, einmal Lebensfreude!" (12) Trotz Aufwand und überschau­

mender Gebarden sind diese Menschen müde. Sie haben kranke Magen , 
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müssen Diat leben, und Atem und Lebenskraft sparen. 

Die Enthüllung der Kehrseite der 'feinen Leutet mit 

den Mitteln des Intellekts (Andreas) und des gesunden Menschen­

verstandes (die kleine Matzke) schrankt nicht ihre reale Macht 

ein, sie macht sie aber bedenklich. 

In Das Schlaraffenland schildert Heinrich Mann die 

Berliner Gesellschaft um die Jahrhundertwende. Diese Darstellung 

ist stark nach einer Seite gespannt und zeigt, in künstlerischer 

Kolportagetechnik, die W~t der Ne~ichen Berlins. Aus dem Ge­

samtschaffen Heinrich Manns betrachtet, hat dieses Erstlings­

werk Bedeutung mit seinen Ansatzen zur Gesellschaftskritik. Die 

Kritik wird deutlich in der Diskrepanz zwischen dem Schein und 

der Wirkll~hkeit: Heinrich Mann vergibt grosse Eigenschaften und 

Gebarden an überaus kleine Schauspieler und macht sie damit la­
cherlich. 

Das Schlaraffenland ist ein Bildungsroman, oder, wenn 

man will, eine Verspottung des traditionellen deutschen Bildungs­

romans. Und doch: wenn auch die 'Bildung' nur eines jungen Mannes 

im Mittelpunkt des Geschehens steht, so ist dieser Roman nicht 

als eine echte Geschichte der Entwicklung eines Einzelnenoder gar 

eines Sonderlings zu betrachten, und noch weniger als eine ver­

kappte Autobiographie des Dichters. Die Bildung des Andreas Zumsee 

ist d a s M i t t e 1 mit dem das Leben der 'feinen Leute' 

enthü11t wird. Damit ist Das Schlaraffenland nur seiner Form nach 

ein 'Bildungsroman', seinem Wesen nach ein G e s e 1 1 s ch a fts 

r o rn a n. 
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Der Provinzler Andreas Zumsee wird im Schlaraffenland 

aufgenommen, er durchoohrei tet methodisch verschiedene Sfufen 

der Bildung eines Neureichen und wird zum berühmten Dichter 

gemacht. Als Andreas zu anmassend wird, lassen ihn Türkheimers 

fallen, und er sinkt in die gesel~haftliche Bedeutungslosig­

keit eines kleinen Redakteurs. In der Bildung des jungen Mannes 

werden alle Süchte und Gebrechen der Wel t des ''Schlaraffenlandes" 

sichtbar: Oberflachlichkeit, Genussucht, krassester Materialis­

mus, moralische Neutralitat, kleinbürgerliche Verlogenheit und 

kulturelles Banausentum. Heinrich Mann ironisiert die Blindheit 

und Dummheit der Wohlhabenden: wahrend auf der Bühne ein Revo­

lutionsstück aufgeführt wird und die Reichen getotet werden, 

geniessen die Einwohner des"Schlaraffenlandes11 glUcklich er­

schauernd in ihren Logen die Aufführung. Er lacht über die Aus­

wüchse der Frauenemanzipation und lasst die Tochter Türkheimers 

frei nach Ibsens Nora sagen, dass eine Frau sich von einem Manne, 

der keine Lackschuhe tragt, scheiden lassen konnte. 

Heinrich Mann, der in seinen spateren Werken den Industrie­

kapitalismus als d i e grosse Gefahr ansieht, lasst schon in 

diesem Erstlingswerk keinen Zweifel daran, dass das Geld die 

eigentliche Macht ist (und bestatigt damit Balzacs Einsièht). 

Türkheimer ist der wirkliche Machthaber, und nicht der Staat, 

der seinen Machtanspruch auf Tradition und Legalitat begründet. 

Die Vertreter des Staates versuchen zwar immer wieder den Unter­

tanen Glauben an ihre Macht einzuflossen. Aber sie spielen nur 

ein eingeübtes Spiel, wahrend der Wirtschaftskapitalisrnus wirk-
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lich herrscht. In Türkheimer gewinnt die Macht des Geldes und 

der Borse Gestalt. Macht ist nur da echt. wo sie ihre Drohungen 

verwirklichen kann. Türkheimer kann wirklich strafen und die 

Menschen einfach tot roachen, wahrend die "Buntbekleideten ••• 

bloss Theater spielen." (13r 

Gesellschaftskritik besteht in der Aufdeckung der 

Verhaltnisse, di~ls wirklich angenommen werden. Das Schlaraffen­

land ist der Anfang der sozialen Kritik Heinrich Manns (auch 

der politischen insotern, als die Wirtschaft ein politischer 

Machnfaktor ist), auch wenn sie unernst durchgeführt wird. Mann 

ist noch zu sehr selbst ein Problero der Zeit, zwischen wachsen­

dem sozialen Bewusstsein und Asthetizismus stehend, um die Zeit­

probleme konsequent zu beurteilen. Aber ein Anfang ist gemacht, 

und von Türkheimer führt der Weg über Tamburini, Rustschuk, 
c 

Hessling und Kn~k zu Kobes, der kein jovialer fetter Geldmagnat 

ist, sondern ein kalter Mythos des nAbsolutismus des Besitzes." 

(14) 

B. Professor Unrat 

Professor Unrat - schon der Titel scheint Tendenz 

anzudeuten ohne eine heitere Note, wie sie das Schl~gffenlan,g 

hat. Der Untertitel verstarkt diesen Eindruck: Das Ende eines 

Tyrannen. Das Buch halt, was die Titel versprechen, es ist ein 

Angriff, ein 'in tyrannos'. 

Nach seinem Aufenthalt im Süden findet Mann heim. 

Er schildert das Milieu einer norddeutschen Handels- und Hafen-
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stadt einfach und sachlich, aber mit so viel Kenntnis und Füh-

lung, und mit einem so feinen Ohr für die Sprache der Kaufleute, 

der Matrosen und der Arbeiter in den Hafenkneipen, das~an ahnt, 

dass diese Hafenstadt Heinrich Manns heimatliches Lübeck ist. 

Das soziologische Motiv des Romans ist einfach: ein Fremder 

steht den Bürgern einer kleinen Stadt gegenüber. Er sprengt, 

allmahlich zu einer Geissel der Stadt werdend, alle ihre sitt-

lichen und sozialen Gesetze. Der bissige Philologe wird zu einem 

Attilla, und die schlichte Stadt wird durch die Teilnahme an den 

Lastern der '~rossen Welt' fast zerstort. 

Der Roman ist ein Angriff auf die nreussischen Er-

ziehungsanstalten, besonders auf die humanistischen Gymnasien, 

die als Grundpfeiler des Wilhelminischen Deutschlands (wie wohl 

eines jeden zivilisierten Staates) angesehen werden müssen. Das 

preussische Gymnasium wirkt wie ein kleiner autonomer Staat im 

Staat, in dem die Lehrer, ja selbst die Schüler sich alsBeauf-

tragte einer hoheren Gewalt vorkommen. Der tyrannische Erzieher ..... 

heisst Unrat, der Primus der Klasse Angst. Die Schule ist nicht 

eine Statte des Geistes,sondern eine Drillanstalt, in der nicht 

einmal um des 'Lebens' willen gedrillt wird, sondern um des Drills 

willen. 

Professor Rat, von àQen Unrat genannt, ist das Zerr­

bild des preussischen Erziehers. (In Der Untertan soll spater das 

Zerrbild eines Erzogenen entstehen.) Für Unrat ist die Schule 

das Leben schlechthin, nicht nur eine vorbereitende Provinz des 

Lebens. Wenn er straft, dann tyt er es im Ernst. Mit bi tt er zusam-
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mengebissenen Zahnen betrachtet Unrat alle Streiche der Schüler 

als Verstosse gegen die Staatsgewalt. Knallerbsen werdenzu revolu­

tionaren Waffen, ein versuchter Betrug ist ein Makel für das 

ganze Leben, Unachtsamkeit und Lachen sind Insubordination. Das 

'Kabuff', die Garderobe der Schüler, wird zu einer Strafkolnnie, 

in die Unrat mit Wonne und Zittern die Schüler verbannt. Unrat 

betrachtet die Schüler als seine natürlichen Feinde. 

Heinrich Mann verzichtet darauf, die Schule und die 

anderen Lehrer zu beschreiben, Professer Unrat soll das Sy~hol 

des preussischen Erziehers sein. Der Direktor wird nur kurz er­

wahnt, wie er mit Andachten die Au:boritat der Schule unterbaut, ur:d 

mit Bibelsprüchen und Belohung zur Denunziation auffordert. Als 

der Schüler Kieselsack sich damit zum Verrat an seinen Freunden 

bewegen lasst, wird er einfach dem Gericht übergeben. Religion, 

Autoritat und Lüge gehoren zusammen. Unrats bedenklicher Lebens­

wandel kann nur deshalb so lange im Verborgenen bleiben, da die 

jungen Oberlehrer sich nicht entschliessen konnen, welche Gesin­

nung ihnen forderlicher sein konnte, S~eigen oder offenes Auf­

treten gegen Unrat. Mehr erfahrt man nicht. 

Der Erzieher im humanistischen Gymnasium und die Un­

terrichtsmethoden werden mit einem herrlich scharfen Sarkasmus 

bedacht. Unrat snricht das berüchtigte Übersetzungsdeutsch humani­

stischer Bücher. Da er nie ausserhalb der Schule lebte, braucht 

er die Sprache dieser Bücher. auch im A~ag. Wie Leitmotive klin­

gen seine "gewiss nun freilich 11
, "demnach denn also", "doch nun 

immerhin 11
• Immer ist er bereit, seinen Schülern "traun fürwahr" 
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etwas zu beweisen. Der Künstlerin Frëhlich rat er, "in grossen 

Tagesmarsl:hen" (15) die Stadt zu verlassen. Hier sind Pathos und 

Banali beisammen. In der Sekunda wird die Jungfra~von Orléans 

neun Monate lang ver- und rückwarts esen, Verse werden in 

Prosa übertragen und Prosa in Verse, sie wird erlautert, aus­

wendig gelernt, Poetik und Grammatik werden an ihr gewetzt. 11Für 

alle, die beim ersten Lesen Schmelz und Schimmer auf diesen Ver­

sen gespürt hatten, waren sie langst erblindet. Man unterschied 

in der verstirnmten Leier, di~aglich wieder einsetzte,keine Me­

lodie mehr." (16) 

Wie alle Tyrannen hat Unrat ein sd1lechtes Gewissen 

und fürchtet sich var Dolchen, die er in jeder Manté[alte seiner 

Feinde vermutet. Imrner fühlt er sich angefeindet, überall sieht 

er Betrug und Hass. Er muss jede Situation nach den Mëglichkeiten 

eine Explosion herbeizuführen abtasten. Jede Gefahr muss er ab­

schatzen, ob sie sich noch kontrollieren und niederdrücken lasst, 

und nicht zur offenen Revolte wird. 

Von der Tyrannei Unrats, die dem Hass entspringt, ist 

nur ein kleiner Schritt zur Anarchie, die gleichen Ursprungs ist. 

Die Busspredigt des Pastors bringt Unrat auf den Gedanken, dass 

rein Beispiel vielen anderen zum Verderben gereichen kënnte - und 

verlockende Aussichten erëffnen sich dem Menschenhasser. Unrat 

geht an die Vernichtung der Stadt mit einer wahren Leidenschaft 

heran. Er erledigt einen seiner Feinde nach dem anderen: seine 

Schüler kommen dran, Kaufleute, Kollegen, Assessoren, Offiziere, 

selbst Konsul Breetnot. Im Hause Unrats werden Orgien gefeiert 
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und die Erotik erschüttert die dünne Soliditat der Bürger. Sie 

verlassen ihre ehrbar-langweiligen Familien, um sich im Haus vor 

dem Tor zu amüsieren. Geschaftliche Zusammenbrüche haufen sich, 

Wechsel werden gefalscht, ein Zigarettenhandler erhangt sich, 

einige Damen und Madchen der guten Geselm~haft reisen verfrüht 

aufs Land, und Unrat feiert festlich den Untergang eines jeden 

seiner Feinde. 

Unrat verkorpert ein geist- und vernunftswidriges 

Prinzip auf dem Katheder. Felix, der Held der Novelle Ahdankufug, 

die bezeichnenderweise um die gleiche Zeit entsteht, ist der 

Tyrann in der Schulbank. Wieder eine Studie zum Thema 'Macht'. 

Macht ist etwas an sich so gefahrliches, dass sie immer in Gefahr 

ist, in Missbrauch und Perversion abzugleiten. Dreissig Jahre 

spater wird es Heinrich Mann erst gelingen, die Person enes 

Herrschers zu gestalten, der den Versuchugen der Macht nicht un­

terliegt. Noch weiss er nur Tyrannen zu beschreiben. 

Felix, der schmachtige Junge mit dem eisemen Willen 

zu herrschen, unterjocht eine ganze Schulklasse. Er kann seine 

Kameraden nur als Sklaven ertragen. Er gibt ihnen geringschatzige 

Namen, er stos sie, er demütigt sie, und macht ihnen immer ~ie­

der die Kluft, die zwischen ihm und ihnen liegt, deutlich. Eine 

interessante Nuance dieser absoluten Herrschaft ist, dass Felix 

auf die Würde seiner Sklaven halt, da wo er nicht selber befiehlt. 

Er allein darf ihnen die widersinnigsten Befehle geben.Unter 

Felixs Einfluss verwandelt sich die ganze Klasse in kleine Unter­

tanen, die Felixs Befehle mit Wonne ausführen. Doch Tyrann und 
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Sklave stehen in einer Beziehung zueinander, die nicht konstant 

ist, und die umgekehrt werden kann. Felix, der Tyrann1 wird frei­

willig zum Sklaven des stumpfsinnigsten und tragsten seiner Un­

tertanen. Die Psychologie weiss um diese Beziehung. Für sie sind 

Sadismus und Masochismus keine Gegensatze, sondern sich ergan­

zende Symptome nur einer Fehlentwicklung. 

Der Wert der Macht, den Felix innehat, sinkt im­

mer mehr, da er die, die er unterjocht, verachtet. Die Macht 

wird so allmahlich wertlos und wendet sich gegen die einzige Fer­

son, die Wert besitzt - und das ist der Tyrann selbst. Felix 

wird zum Sklaven, und nun zu einem Sklaven mit eisernem Willen. 

11 0, die grausame Selbstvergewaltigung, die todverachtende Hingabe, 

••• Herrlicher fühlte dies sich an, als wenn sie auf seinen Be-

fehl einander verprügelt hatten. Er begegnete, voll eines ent­

setzlich süssen Stolzes, in den Augen, die ihn untersuchfen, der 

beginnenden Schadenfreude." (17) Aus dem Kinderspiel wird schliess­

lich blutiger Ernst. Felix führt den scherzhaften Auftrag zu 

den Fischen zu gehen aus und ertrankt sich. 

Auch Türkheimer steht im ahnlichen Dilemma. Er 

ist dem Volk, welches 11mit schmutzigen Instinkten" (18) geboren 

ist, unendlich hoch überlegen. Er verachtet es, und damit er­

leidet sein Glüék zu berrshen eine betrachtliche Einbusse. 

Felix geht an diesem Problem zugrunde (wobei man allerdings ahnt, 

dass die Pubertat und eine sexuelle Verirrung seine Reaktions­

weise intensivieren). Türkheimer ist nicht differenziert genug, um 

an den psychologischen Hintergründen des Herrschers wirklich zu 
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leiden. IhEl genügen die re;,~.len l\'Iachtverhal tnisse. 

Die Mncht Türkheimers er:fuhr e Einschrankung dadurch, 

s sie von Andreas Zwnsee durchschaut von der in en 

t staben ger,1essen vrurde, die aus anderen Yvel t 

Auch der Tyrann Unrat stüsst an en, die an die, 

die imer gesetzt \vurden, erinnern. e IVIacht Unrats \Iird 

an der s U:twerfrorenhei t einer Kabaret tlerin zunich-

te. Unrat steht mit seinem Anspruch auf Autoritat, und als Ver-

ter Gesetze der Schule und der Wel t von der bunt~;emal ten 

Ki5.ns 

es 

wenn 

lo 

?rohlich. Und was beko~~t er zu 

doch genau~so piepe sein was d 

en ..• S tun mir überhaupt leid, Sie! 

e 

mal einen von meine beka..rmten 

Sie werden ~~infach verkeil t. 11 *) 

mit ihrer Sicherheit d Ans 

ersten Worten sptirt der Tyrann so e 

e 

••. denn kann 

jungen Leute 

meinen Sie, 

auf Sie 

. Schon nach 

e Achtung vor 

dieser en, neuen Macht. In der Welt der tlerin Frohlich 

ert es nicht, dass man ein Professer Doktor Rat vom 

t. Die Nennunc:: des Tit s st élie Kttnstlerin und 

e ganz kr:ü t. Unrat kann d se se stsichere \fel t 

nicht unterwerfen - und so vt=œbrüd er sich ;,lit ihr! 

Eine Gefahr, die Unrat und standig bedroht, 

und e er nicht aufheben kann, ist "Geist", der durch den 

s Lohmann vertreten nird. e Junge nit einer 

llen Mimik und der 3lasse " ", der Heinesche 

*) inrich lVIan.'1, Professer Unrat '1961), s. 51. 
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Gedichte schreibt und eine Dame der Gesellschaft liebt. Die 

intensive Beschaftigung mit der Litaratur erlaubt es ihm nicht, 

sich um selche presaischen Dinge, wie Versetzungen, zu kümmern. 

Ver Lehmann fühlt sich Unrat immer unsicher, in der Klasse und 

ausserhalb der Klasse. Und dabei tut der 'Geist'-Lehmann so 

wenig. Seine Widersetzlichkeit ist für Unrat unfassbar wegen 

ihrer Unnahbarkeit. Die Überlegenheit Lohmanns ist kühl und 

hëflich. Er steht nur lassig auf, wenn er aufgerufen wird, und 

er antwortet dem verbissenen Fragesteller langsam und überlegen. 

Wenn ihn Unrat anfasst, staubt er sich sorgfaltig ab, ins "Ka­

buff"geht er "besonnenen Schrittes 11
• Die anderen Schüler Unrats 

versuchen ihm zu schaden, sie geben ihm seinen Namen "Unratn. 

Aber Lehmann tut nichts dergleichen. Dadurch, dass er dem Tyran­

nen nicht einmal seinen Namen gibt, halt er ihn in einer unertrag­

lichen Spannung. 

Lehmann z w e i f e 1 t einfach die Macht an: ein 

wenig müde, distanziert, neugierig, bedauernd, empfindsam, duld­

sam, verstehend. 

Für Unrat tragt jede Gefahr die Gesichtszüge Lohmanns, 

er ist ein unsichtbarer Geist, mit dem Unrat immer kampft. Es ist 

die Aussicht, Lehmann fassen zu kënnen, die Unrat zuerst in die 

Abenteuer im "Blauen Engelu treibt. 

Lehmann ist der einzige unter den dreissig Schülern 

Unrats, der die Niedrigkeit der Handlungen seines Lehrers empfin­

det, aber auch der einzige, der Mitleid hat mit dem alten Men­

schenhasser •. 2Mitleid und auch eine Art zurückhaltender Sympathie 
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für diesen einsamen Allerweltsfeind, der unbedenklich sovviel 

gegen sich auf die Beine brachte.;" (19) Lehmann, der einzige 

Vertreter des Geistes, aussert die Meinung Heinrich Manns über 

Unrat - und er teilt auch Manns alte Bewunderung für jede Aus­

serung der Kraft! In Lohmanns Worten klingt neben dem Abscheu 

auch Bewunderung für das Wüten Unrats, denn er selbst ist kein 

Mensch der Tat, und er wèiss, dass ihm solch~Aufführungen, wie 

die Unrats, nie gelingen würden. Er ist ein ewig zweifelnder, 

unbefriedigter Mensch, der die Tat scheut. Ihm ist Sehnsucht 

mehr als Erfüllung. Er liebt die Dinge um ihres Nachklangs wil­

len, und die Liebe der Frauen nur "wegen der ihr nachfolgenden 

bitteren Einsamkeit 11
, (2o) 11 Nun ja,11 sagt Lehmann, das Selbst­

bewusstsein Unrats bestaunend, "die Szene im Kabuff war wider­

lich. Aber sie hatte etwas widerlich Grossartiges. Oder, wenn 

du lieber willst, etwas grossartig Widerliches. Aber grossartig 

war dabei." (21) 

Beim Lesen der Werke Heinrich Manns, beeonders der ein­

deutig zeitkritischen Werke, erhebt sich immer wieder die Frage, 

ob ein Dichter ohne Sympathie gestalten kann. Muss er œine Hel­

den nicht "im Herzen getragen haben", (22) um ihnen wirklich 

Leben zu verleihen? In der"Kaiserreichtrilogie"beunruhigt diese 

Frage den Leser recht oft. Dass Heinrich Mann die Bewohner des 

"Schlaraffenlandes" mit Feindlichkeit und zugleich Neigung dar­

stellt, versuchten wir zu zeigen. Die ausgezeichnete psycholo­

gische Motivierung des Treibens des kleinen Tyrannen Felix 

macht dieses Treiben nicht weniger abscheulich, - aber der Le-
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ser sieht mit Schrecken den pathologischen Mechanismus der Tyran­

nei ablaufen, und hat Mitleid mit dem unglücklichen kleinen Jun­

gen. Auch Unrat bringt Mann offensichtlich eymnathie entgegen, 

die er von Lehmann aussprechen lasst. Er versteht den einsamen 

Menschenfeind. Durch das Verstehen wird die Kritik an dem preus­

sichen Professer nicht entkraftet, - wohl aber gewinnt sie an 

Tiefe. 

In der Gestaltung des Schicksals Unrats, ist es nicht 

nur das Verstandnis Lohmanns, das dem Geschehen Tiefe gibt, son­

dern auch die Affare Unrats mit der Knnstlerin Frohlich. 

Zwischen den Menschen des Variétés kommt über Unrat 

die Versuchung, einmal-und sei es nur für ein Viertelstündchen 

ein anderer zu sein. Über Hass und Eifersucht kommt Liebe in sein 

altes Herz, und eine spate Sinnlichkeit bemachtigt sich seiner. 

Die Künstlerin Frohlich ist das ganz Andre, Fremde, Neue. Unrat 

ist wie ein erschrockenes Kind vor ihr. Wie unbeholfen windet 

sich seine Sprache: "Freilich denn wohl- ••• Sei dem nun aber 

wie immer ihm wolle, es ist doch dies- ••• " (24) Zw~schen Flasch­

chen, Spiegeln, Puderauasten und schwarzen Spitzen macht er vor 

der Künstlerin Frohlich das Gestandnis, dass das Leben bitter sei. 

Sein erstes zartliches Wort an sie ~st das Versprechen, dass er 

versuchen würde, sie "durchzubringen", als ob die Künstlerin von 

der Quinta in die Quarta versetzt werden sollte. Aber so Freund­

liches und Weiches hatte Unrat bis dahin weder gedacht noch ge­

sagt. Er lennt es, ihre Garderobe zurechtzumachen, ihr Haar zu 
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ordnen, ihr Gesicht herzurichten. "Er verstand bald,seine 

grauen Finger ganz spitz zu machen und die Knoten an ihr damit 

aufzulësen, ihre Schleifen geradezuziehen, die Nadelns aus den 

Verstecken an ihrffil Korper hervorzuholen ••• Er fand sich auf 

der Palette ihres Gesichtes zurecht, erlernte Namen und Nutzen 

der farbigen Stangen und Flaschchen, der staubenden Sackchen 

und Schachteln, der fettigen Büchsen und Tëpfe, übte sich still 

und eifrig in ihrer Anwendung. 11 (25) Er halt, naiv und lebens­

fremd wie er ist, die Künstlerin Frëhlich für rein, und leidet 

wie ein Knabe, 11ungeschickt, ungebardig und mit Staunenn, (26) 

als er sich von ihr betrogen weiss. Paradox - ~Jhrend vermischt 

sich seine Liebe für die Partikeln Homers mit der für die Varié­

tédame. Als er wonnebebend den Homer aufschlagt, und die Künst­

lerin Frëhlich (die ihm zuliebe, und als Ersatz für das Gefühl, 

Griechisch lernt) zum ersten Mal ein ,u.i'v .. . &' WV liest, 11 als 

diere geliebten Laute nun wirklich aus dan bunten Gesicht der 

Künstlerin Frohlich und von ihren anmutig bemal ten Lippen fi elen: 

da klopfte sen Herz ••• Er wollte sie heiraten. 11 (27) 

Durch die Liebe zu der Künstlerin Frëhlich p;ewinnt 

der Tyrann Unrat an Menschlichkeit. Die genial scharfe Karikatur 

des preussischen Erziehers gleitet ins Allzumenschliche und er­

halt dadurch eine neue Dimension. Da wo Unrat liebt, ist er von 

einer unendlichen Traurigkeit umflossen. Ironie und Tragik sind 

nicht voneinander zu trennen. 
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Professor Unrat ist eine glückliche Vereinigung von 

Manns Liebe für das Kleine und Idyllische, von sein~ Interesse 

für das Ausgefallene und Absonderliche und von seiner Begabung 

psychologisch zu zergliedern. 

Der M o r a 1 i s t Heinrich Mann lasst Unrat ins 

Ungeheure wachsen. Unrat wird zu dem Versucher und Verführer 

der Welnen Hafenstadt. Unrat leitet seine Stellung aus der miss-

verstandenen Perspektive eines Schulmeisters ab, der seine Be­

ziehung zum Geist zu einer illegitimen Macht werden lasst. Sein 
e:. 

Geist wird aber nur von der Grammatik und von den Frtikeln 

Homers gespeist, nicht vom Leben, und er wird fast zum Irrsinn. 

Natürlich weiss Mann, dass Unrat kein typischer preussischer 

Gymnasialprofessor ist. Deutsche Philologen neigten nicht zur 

Anarchie. Auch pflegten sie im allgemeinen nicht an solchen 

Damen, wie der Künstlerin Frëhlich vom "Blauen Engel", zugrunde 

zu gehen, geschweige denn sie zu heiraten. Durch Lohmanns Aug:en 

wird Unrat als ein interessanter Ausnahmetypus gesehen. Zugleich 

bleibt er Trager aller der Eigenschaften, die nrich Mann am 

preussischen Erzieher verdachtig sind. geht cht um Realitat, 

sondern um Symbolik. 

Mann 'erledigt• Unrat, der als Verderber der Stadt un­

wirkliche Proportionen erreicht, durch ein ganz einfaches, bür­

gerliches Mittel. Der gleiche Lehmann, der dem Geiste verpflichtet 

ist und über den Dingen zu stehen scheint, lasst sich doch den 

Diebstahl seiner Brieftasche nicht gefallen und zeigt Unrat bei 
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der Polizei an. Vielleicht kommt bei Heinrich Mann, dem Kri­

tiker·des Bürgertums, hier der heimliche Bürger zum Vorschein, 

der Sohn des LUbecker Senators, der sich da, wo die Anarchie die 

Ordnung zu zerstoren droht, auf die Seite der Ordnung stellt. 

Unrat und die Kunstlerin Frohlich werden einfach verhaftet. 

Der S o z i a 1 k r i t i k e r Mann zeigt die 

gefahrdete Struktur der Gesellschaft. An der Oberflache scheint 

das Leben der Bürger der k1einen Stadt in ruhigen, vorgeschrie­

benen Bahnen zu laufen. Aber die Gesellschaft der schlichten 

Stadt ruht nicht mehr in sich selbst. Ihre Soliditat ist sehr in 

di~ahe der Lüge gerückt. Bei Thomas t1ann ist esfl.ie Kunst, die 

die Sicherheit des Bürgers erschüttert. Bei Wedekind enthüllt 

die Erotik die falsche Ehrbarkeit des Bürgers. Heinrich Mann 

bedient sich des gleichen tH ttels. Er zeigt, dass die Anst& ndig­

keit des Bürgers nur noch Schein ist, und nicht mehr an alte 

!,verte gebvnden ist. Eine bill ige Erotik, die von Unrat und der 

ltünstlerin Frohlich inszeniert wird, durchdringt alle Schichten 

der Gesellschaft; die Kaufleute - und selbst ihr vornehmster Re­

nrasentant Konsul Breetpot - verfallen ihr, die 'Geistigen~ vom 

Lehrerkollegium und vom Gericht, die Offiziere. Auch die Frauen, 

die der Tradition gemass treue Hüterinnen des Anstandes sein 

sollten, lass~1 sich von der leichten Luft der Unmoral anstecken. 

Mann zeichnet drei Typen als Vertreter der Stande: von Ertzum, 

den Adligen, Lehmann, den Bürgerlichen, und Kieselsack, den Ple­

bejer. Von Ertzum ist treuherzig, dumm, lebensfremd und er sieht 

gut aus. Er kommt in der Schule nicht weiter und wird Offizier. 
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Mann erv.J:cartet offensichtlich nicht mehr von ihm, als dass er eine 

aufrechte, hübsche Fassade durch das Leben tragen wird. 

Kieselsack ist ein unangenehmer Vertreter der unteren 

Klassen. In der spateren, betont sozialen Sicht Heinrich Manns 

sind die schlechten Eigenschaften der 'Armen '' ein soziales Pha­

nomen, (vgl. Ein ernstes Leben~ Die Armen)für das die Reichen 

die Verantwortung tragen. Hier entschuldigt Mann noch nicht. 

Der unsympathische kleine Plebejer ist einfach feige, schlau, 

wendig, unzuverlassig, und unehrlich (er ist der einzige, der 

bei der Künstlerin Frohlich 11das Ziel der Klasse 11 erreicht.) 

Lohmann ist der wohlerzogene Bürgersohn. Obwohl 

;EEofeS§Q.r Unra~. mit einem geringen Aufwand an Menschen geschrie­

ben ist und der Schwerpunkt immer auf der Person des Tyrannen 

liegt, nimmt die Gestalt des Schülers Lohmann verhaltnismassig 

viel Platz ein. Lohmann ist trotz seiner Jugend müde und skep-

sch. Er ist kein kraftstrotzender Tatmensch. Aber durch seine 

Geistigkeit ist er allen anderen Schülern (und Lehrern) über­

legen und der Macht gefahrlich. Also eine Hoffnung der bürger­

chen Welt. 

Der P o 1 i t i k e r Heinrich Mann unternimmt in 

Professer Unr~~ zum ersten Mal einen Angriff auf einen Grundpfei­

ler des Wilhelminischen Staates. Er macht das preussische Gym­

nasium mit seinen Erziehungs- und Unterrichtsmethoden und mit 

seihem humanistischen Bilàungsnlunder zur Zielscheibe seines 

Spottes. Die preussische Schule erscheint als ein kleiner Staat, 
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in dem die Dienststrammheit und der Untertanengeist des gr~n 

Staates herrschen.An der Karikatur eines Gymnasialprofessors 

entlarvt Mann bestimmte Tendenzen des preussischen Lehrers (und 

vielleicht ganz allgemein des preussichen Beamten), die er 

als typisch ansieht. Die gefahrlichste dieser Tendenzen ist 

ein ungeheurer Machthunger, den eine staatliche Institution le-

isiert und dem ;de Entfaltungsmoglichkeiten bietet. Wie spa­

ter in Der ~nterta~, so werden auch in Professer Unrat diese 

Tendenzen fern von den eigentlichen Zentren des politischen 

Geschehens ausgespielt, wodurch sie freilich nicht weniger ge­

fahrlich sind. 
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V. DIE WILHELMINISCHE ARA IM SPIEG~~ 
DER "KAISEBE!f.ICH~EJ~OGIEu 

A. Die "Kaiserreichtrilog~e~ 

Mit der"Kaiserreichtrilogie", die aus Der Untertal'l;, 

Die Armm und Qer Kor>f besteht, wendet sich Heinrich Mann ganz 

entschieden der Zeitkritik zu. Mit diesem Werk versucht er die 

politischen und gesellschaftlichen Zust§nde des wilhelminischen 

Reiches darzustellen. Die "Kaiserreichtrilogie umfasst die Zeit 

um 189o (die Kjndheit Diederich He.Blings f§llt in die Zeit vor 

189o) bis zum Ende des ersten Weltkrieges. Der Unterta~ beschrebt 

die Schicht des Bürgertums, Die.A,r!llen die des Arbei tertums, Der 

Kouf ist ein Roman der Führer des Kaiserreiches. -
Zu seinem ersten Roman,Der Untertan,schreibt Heinrich Mann 

in ~n Zeijï~~ t~,r wird besichtig,!;.: "Den Roman des bürger lichen 

Deutschen unter der Regierung Wilhelmsii.dokumentierte ich seit 

19o6. Beendet habe ich die Handschrift 1914, zwei Monate vor 

Ausbruch des Krieges - der in dem Buch nahe und unausweichlich 

erscheint. Auch die deutsche Niederlage ••. Mit dem Roman 'Der Unter• 

tan' kam ich früher als er1aubt. Er musste die vier Kriegsjahre 

abwarten. Erst Ende 1918 konnte er gelesen werden, und wurde es 

wirklich:mit grossem ausserem Erfolg bei allen Deutschen, denen 

der verlorene Krieg zuerst Bedenken über ihren Zustand aufdrang­

te.11 (1) Mit Bitterkeit beendet der Dichter von Der Untertan 

die san Rückblick. "Sie sind bald mit ihnen [mit den Bedenken] 

fertig geworden und habm fortgefahren, wie wenn nichts ware. 
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WahrhRftig gabe ich die Schuld lieber den Feh~n des 'Untertan' 

als ihnen." (2) 

Der Untertan ist ein 'J'accuse' ge~en die Machtan-

betung, gegen gewissenloses Karrieremachen, gegen die bür~er­

liche Kraftmeierei. Diederich HeBling, der Held des Romans, ist 

kein Einzelner, sondern ein Tyous, in dem sich viele, vielleicht 

zu viele Züge des Bürgers im Wilhelminischen Zeitalter verdich­

ten. HeBlings Lebensgeschichte ist die eines bürp,erlichen 

Deutschen. Diederich, der Sohn eines P~~rfabrikanten in einer 

Kleinstadt, wachst auf mit vielen verlogenenReliquien der guten 

Kinderstube. Er zeigt schon früh den Glauben an die Macht, er 

lernt es, sich zu ducken und zu treten. Diederich studiert und 

geht zu einer Korporation, er dient und wird ein Drückeberger. 

Er macht seinen Doktor, er übernimmt die vaterliche Fabrik in 

Netzig, heiratet reich, und zeugt drei Kinder. Um Diederich malt 

Mann das Leben der Stadt mit ihrer kleinen Machth~archie, mit 

ihren politischen Ranken, mit ihrenVereinen, mit ihren Bürgezn. 

In Netzig findet Mann nur einen Gerechten, den alten Bu~ Die 

Hilflosigkeit der jungen, politisch nicht engagierten Generation 

wird deutlich in der Gestalt des jungen Buck. (Der alte Buck er­

innert an den aufrechten und sympathischen san Bacco aus den 

drei Romanen der Herzogin von Assy. Aber die San Baccos sind 

alt und sie sterben). Die Tendenz in Der Untertan ist sehr deut­

lich. Für Heinrich Mann ist HeBling d e r typische deutsche 

Untertan, und in seinen Bestrebungen, den Kaiser nachzuahmen -

zugleich eine Karikatur des Monarchen. 
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Man kann die Ansicht vertreten, dassrur ,jetzt, nach den 

~:fahrungen der Zeit von 1933 bis 1945, das was Ihering "die 

epische Geheimschrift'~ (3) in Der :g:nterj;an nennt, sichtbar p;e­

worden ist. Für das Deutschland der Zeit vor dem ersten Welt­

krieg wirkt die Kritik zu undifferenziert. Das Buch hatte an 

Gehalt gewonnen, wenn es das Bürgertum nicht so einseitig dar­

gestellt hatte. Es fallt schwer zu glauben, dass es in einer 

Stadt wie Netzig nur einen anstandigen Menschen gab (und dieser 

ist noch ein wenig naiv). Der Absicht nach ist dieser Roman 

bitterste Satire, der Anlage nach ist er aber ein durchaus reali­

stisches· Buch, das sich an das Schema eines gewohnlichen Romans 

halt. Für eine echte Satire ist die Anlage des Romans zu reali­

stisch. Fiir einen echten Roman ist die satirische Absicht zu 

deutlich. Auch zerren Einbrüche aus der sexualpsychologischen 

Periode Heinrich Manns an dem Werk. 

Schroder meint, dass gehassige Deutung entgegengehalten 

werden müsse, dass der Untertan nicht der Typus des Deutschen, 

sondern nur seine Entartung sei. Das mochten wir bezweifeln. 

Zwar finden sich bei Heinrich Mann Satze, wie dieser, "das wahre 

Deutschland aller Zeiten [ist] ein geduldiges, einsichtsvolles, 

der Gerechtigkeit ergebenes Volk" (4) gewesen. Sie stèhen aber 

vereinzelt da, und nirgends bi1den sie ein Gleichgewicht zu der 

negativ-kritischen Beurteilung. In der Zeitperiode, die wir be­

trachten, hat Heinrich Mann in seinen Dichtungen, bis auf den 

alten Buck, kt!linen einzigen aufrechten Deutschen gestaltet. 
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*) diese Seite ist frei geblieben wegen eines Maschinenschreib­
f'ehlers. 



- 54 -

Sein Vorbild Zola ist ein Franzose, Mad.ame Legros ist Franzosin. 

Was Heinrich r~ann liebt, 1 ebt in Frankreich und im Süden, in 

Deutschland wuchert nur das, was er hàsst. Den U n t e r t a n_ 

schildert Mann in dem besten Buch der Trilogie, den Untertan ver­

sucht er immer wieder, stellenweise mit faszinierenden Begriff~ 

bestimmungen, in denpolitischen Essays zu beschreiben. Der Unter­

tan ist für Heinrich Mann dieVerdichtung des Deutschen .. 

Auf dieses Werk der moralischen Leidenschaft, aber doch 

letztlich des Intellekts, folgt kein Bekenntnis des Herzens, son­

dern wieder nur ein Werk des Intellekts: Die Armen. Die Armen 

ist ein Roman des Proletariats, und zeitlich und stofflich 

Fortsetzung von Der Untertan. Die Familie HeBling,Diederich, 

nun Generaldirektor und Geheimer Kommerzrat, Gustl und ihre 

schon erwachsenen Kinder, trifft der Leser nun in einer feudalen 

Villa, in der sie vor der Rache der unterdrückten Arbeiter zittern 

Die Arbeiter werden in ihren Ansprüchen durch Balrich vertreten. 

Balrich will einen Erbschaftsanspruch gegen HeBling durchsetzen 

und rüstet sich für diesen Kampf, indem er Latein und Griechisch 

lernt unrl anarchistische en verbreitet. 

In Der_Qntertan war das Gescl1ehen typisch. In Die Armen 

geht es um einen Sonderfall, die Erbschaftsgeschichte liegt vier­

zig Jahre zurück, Ereignisse werden v o r a u s g e s e t z t; 

Die ganze Auseinanderstzung wird zu einem persënlichen Kampf 

zwischen HeBling und Balrich. Sie ist nicht d a s Problem der 

A~beiter. Die Sprache in Die 'Armen schwankt zwischen Karikatur 
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und Lebensnahe. Die Satir{ist nicht mehr frisch und beissend 

wie in De~ ... Un~.~rta!!, sondern Zwang. Den Rahmen dies es durch-

aus realistischen Romans sprengt eine Anhaufung von unglaub­

würdigen Bildern, und die Erzahlung artet schliesslich in Schil­

derung von Intrigen aus. Nùr am Ende kehrt Mann nach der Stei­

gerung ins Theatralische wieder zur Einfachheit zurück. 

Bedenklich ist auch die Unkenntnis der Tatbestande. 

In Die_~~~~ freut sich ein Arbeiter, dass seine Fraù an einem 

Sonntag niederkommt und damit nicht mehr als zwei Arbeitstage 

verlieren wird. In der Zeit, in der der Roman spielt, gab es 

aber in Deutschland ein Gesetz, welches Arbeiterinnen nach einer 

Entbindung vier Wochen Arbeitsruhe gewahrte. Die deutsche Sozial­

versicherung, unter Bismarck eingeführt, hatte seit den 9o-er 

Jahren ausgedehnte Arbeiterschutzgesetze. Auch das Stürmen der 

Villa HeBling ist unglaubwürdig, da rlie Arbeiter in den Jahren 

1912, 1913, 1914 viel zu diszipliniert, zu stark und zu selbst­

bewusst waren, um sich zu Gewalttaten dieser Art hinreissen zu 

lassen. Die Sozialdemokraten werden durch ihren Führer Napoleon 

Fischer, der ein machthungriger Spekulant ist, verzerrt darge­

stellt. Da Fischer in den beiden ersten Büchern der Trilogie 

eine gewisse Rolle spielt, und der einzige Vertreter der organi­

sierten Sozialdemokratie ist, müssen wir annehmen, dass ihn 

Heinrich Mann als tynischen Vertreter jener Partei sieht. Nun 

waren~er die Sozialdemokraten im grossen und ganzen keine eigen­

nützigen Betrüger. Max Weber sagt in Ge~pmelte Politische S~hrif= 
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ten1 "mindestens aulf der Linken haben ••• gerade die Partei­

bearnten ganze Scharen von tadellosen politischen Charakteren 

gestellt, wie man sie in anderen Schichten weni~ zu finden ver­

mochte, 11 (5) Weber meint, das{bei den Sozialdemokraten die Par­

teibeamten durch die Heftigkeit des Kampfes weder degenerieren 

noch verknochern konnten. 

Heinrich Mann schildert in Die Armen eine Klasse, _____ ,_ 
die er nicht genau kennt. Bei der Darstellung des deutschen 

Proletariats scheinen ihm franzosische oder italjenische Ver-

haltnisse vorgeschwebt haben. 

Der Kopf schliesst die Trilogie ab. Er wurde von 1918 

bis 1925 konzipiert. Dieses Buch ist eine Totenklage des gestürz-

ten Reiches, seiner Führer und ihrer Sohne. Die a1lgemeine Rich­

tung wird syrnbolisiert durch die Beziehung der beiden Freunde 

Terra und Mangolf. Terra ist Idealist und leidenschaftlicher 

Schwarmer und Lügenfeind. Er rnisstraut der Macht. Aus sittlichem 

Bedürfnis beschwort er immer wieder Katastrophen auf. Er ist ein 

Narr mit einem scharfen Verstand, der da, wo er ernst genommen we~ 

den will, (so. z.B. bei der Abschaffung der Todesstrafe) nur Ge-

lachter erregt. Sein Freund Mango1f ist ein Nihilist aus Lebens-

veractlung, ein rücksich~oser Karrieremacher und Streber nach der 

Macht. Er wirbt um die We1t "wie um eine schlichte Hure - tiefe 

Wollust der Selbstverachtung.n (6) Er J.ennt es, dem Leiden auszu-

weichen, indem er nur Bilanzen aus Menschen und Dingen zieht. 
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Terra sagt zu ihm, "Du verachtest zu viel, es wird D:tr schaden. 

Ich hasse lieber." (7) Mangolf bringt es bis zum Reichskanzler. 

Mitten im Weltkrieg erkennt er, dass nùr ein rascher Friede das 

Reich retten kann. Aber er erliegt im Konflikt mit der Schwer­

industrie und sein Gewissen treibt ihn in den Tod. 

Bezeichnend für die geistige Lage der Reichgründer­

sohne - das ist die Generation Heinrich Manns - ist dieses Ge­

sprach der beiden Freunde. "Merkwürdig", sap;t Manp:olf, "Deine 

ersten Enttauschungen und Einblicke haben Dich für Dein eigenes 

Dasein zum Diogenes und Nihilisten aus Moral gemacht. Für das 
, 

Menschengeschlœht aber glaubst Du hartnackig an eine hohe Zukunft. 

(8) Und Terra antwortet, "Merkwürdig ••• Du glaubst auf Erden 

nur an immer erneutes Elend und Verbrechen, Dich selbst ~~rül aber 

das Leben belohnen für Deine Verachtung ••• " (9) 

Der ~opf stellt das wilhelminische Reich wie einen 

fJJaskenball um die Person des Kaisers dar. Der Kaiser selbst wirkt 

wie ein Kranker, und ein zu steter Pose vernflichteter Schausnie­

ler. Das Buch ist an historische Tatsachen und Personlichkeiten 

gebunden, nur geht Heinrich Mann mit beiden ausserst frei um. 

Imaginare Gestalten übernehmen di~ollen der wirklichen. Holstein, 

der Mann im Hintergrund, heisst von Gubitz. In der Gestalt von 

Lannas windet sich Bülow als Reichskanzler mit ewigem Lacheln 

und klug berechneten liberalen Anwandlungen durch das Buch. Man 

erfahrt von der Marokkokrise, vom englischen Zeitungsinterview, 

von der Kündigung des Rückversicherungsvertrages mit Russland, 
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vom Flottenbau, von Englands Annaherung an Frankreich, von den 

englischen Btindnisangeboten. Man sieht die politischen Sa1ons 

Berlins, Schwindelunternehmun~en die auf nichts gegründet sind, 

die Alldeutscheimit ihrem Militarismus, das Parlament als noli­

tische Attrappe, die Über-Macht der Industrie. Neben wirklichen 

Ereignissen stehen phantastische, unwirkliche ~ituationen, neben 

historischen Personen erfundene - und diese Vermengung der beiden 

Methoden, der Geschichtsdarstellung ei.ner gerade vergangenen 

Zeit und der Fiktion, w~t oft sehr verwirrend. (Diese Methode 

wurde u.a. von Feuchtwanger gebraucht.) Der UnteTt?n war ein 

episches Sinnbild der Zeit, Der_Kopf setzt zu oft die Unsoliditat 

der Jahre von 189o bis 1918 voraus, anstatt sie zu erklaren. Der 

umfangreiche Roman von fast 7oo Seiten halt ein unglaublich 

schnelles Tempo durch bis zum letzten Wort. Trotz vi~ler expres-

onistischer Überintensivierungen ist dieses geistreiche Buch 

streng im Aufbn.u und von tiefem Erns't getragen. Beide, Terra 

mit seinem "steilen", und Mangolf mit seinem "biegsamen"Geist 

sehen, dass sie tunsonst gele b·t hab en. Sie gehen zusammen in den 

Freitod, ui?-d wahrend sie ruhen, ein Kreuz formend, drëhnt draussen 

der Marschschritt der Kolonnen, und die Militarmusik schmettert. 

Der K r i e g bildet das Ende von jedem Buch der 

Kaiserreichtrilogie. In Der UnteTta~ ist das schreckliche Ge-

witter eine Apokalypse des grossen Unp;ewitters des Weltkrieges. 

(Diese Szene geht über jede Realitat hinaus). In Die A~~~~ fahrt 

der eingezogene Balrich in den Krieg. Er verspricht seiner abge-



- 59 -

harmten Frau, dass alles besser würde, wenn er zurückkame. "Wenn 

Du wiederkommst 11 , antwortet die Frau. (lo) In DeE Kopf sterben 

zwei Führer des Reiches, beide wissend, dass sie vergebllch ge­

arbeitet und gelebt haben, wahrend der Krieg weiter seinem 

schrecklichen Ende entgegengeht. Heinrich Mann ~laubt, dass die 

Vorbereitung und der Ausbruch von Kriegen nur von dem Willen der 
er 

Menschen abhingen.(ll) In der "Kaiserreichtrilogie" prang't er 

alle Schichten der Bevolkerung an, dass sie den Weltkrieg kom-

men liessen. Eini.ge wenige trieben bewusst zum Kriege, wie die 

Alldeutschen und die Industriellen. Aber die anderen setzten in 

ihrer glaubseligen Tragheit diesem Treiben keinen entschlossenen 

Willen entgegen, und so konnte der Krieg kommen. 

Es war Heinrich Manns Ziel, dass die Romane der 

"Kaiserreichtrilogie '' eine Einheit bild en soll ten. Dies es Ziel 

hat Mann nicht erreicht. Nur Der Un~~Etag_ wirkt geschlossen, 

Di~Arme~ nicht mehr, Der_Kopf ist ein unzusammenhangendes Gebil­

de von ausgeklügel ten Szenm ne ben sehr guten. Die ganze Trilogie 

ist nicht ein asthetischer Hohenunkt des dichterischen Schaffens 

Heinrich Manns, aber sie ist ein Hohepunkt des Richters und des 

Moralpredi~ers. Mann halt nichfs mehr von l'art pour l'art, 

nichts mehr vom "Stückeschreiben'', das nicht einen sittltchen 

und politischen Aufschwung vorbereiten will. T"'it der Darstellung 

des Bürgertums, des Proletariats, und der Führerschicht des 

Kaiserreiches wollte Heinrich Mann dem ganzen deutschen Volk 

einen Spiegel vorsetzen. Er hoffte, dass das Volk sich darin er­

kennen würde, dass es Vernunft annehmen würde und dass es seine 
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Erkenntnisse in die Tat umsetzen ~irde. Er hoffte. 

B. Elemente der Kritik 
-rx--voro em~fKurit:i--

In diesem Kapitel sallen einige der Hauptelemente 

der Zeitkritik Heinrich Manns dar~estellt und beleuc~t werden. 

Es ist nicht die ~1fgabe dieserArbeit zu untersuchen, wie weit 

die Kritik Manns im ~inzelnen berechti~t ist und auf Tntsachen 

beruht. In dem Kauitel "Die Kaiserreichtrilogie" ist eine kurze 

Kritik der drei Romane versucht worden. 

Die Elemente der Kritik Heinrich Manns sind politi-

scher, sozialer und okonomischer Natur. Um der Ordnung willen 

müssen sie getrennt dargestellt werden. In Wirklichkeit, in der 

Praxis, sind sie en,g miteinander verflochtene, verwpndte Aspek:fe 

des gleichen historischen Komulexes, die sich schwer voneinander 

trennen lassen. Wir sind uns dessen bewusst. 

was er um 

Heinrich Mann kritisiert viel, wenn nicht alles, 

ch sieht undhort. Er ist Auge und Ohr der Zeit, mit 

besonderer Empfindlichkeit für die negativen Bilder und Tone s~ 

ner Zeit. Er kritisiert Staat und Kirche, Ehe und Familie, Schule 

und Erziehung, sozialen Aufbau und Recht, Standesdünkel, WehrmachtJ 

Vereine, Wirtsd:Jaft, den Kaiser, seine Diener und seine Untertanen. 

Er kritisiert die ganze Problematik der 9o-er Jahre, mit dem 

Erloschen einer an geistige Werte gebundenen Kultur. 

Es gibt weder im Werk - noch im Leben Heinrich Manns-

eine Stelle, die uns an der Redlichkeit der Absicht des Kritikers 
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und an seinem tiefen Ernst zweife1n 1~sst. Bestehen bleibt 

trotzdem oie Fra ge, ob es Mann ge1ungen ist, l.n seinem epischen 

Werk seinen Anschauungen gültigen Ausdruck zu verleihen. Viele 

der Gestalten der Trilogie sind flach, holzern, 1eblos und damit 

wenig überzeugend. Kann ein Kunstler ohne Sympathie epische Ge­

stal ten überzeup;end darstell:n_? Kann er Klassen und Menschen 

schildern, die er von Hause aus nicht kennt und unter denen er 

nicht gelebt hat~ Wir m:einen, dass das schwierig sei. So wird 

in den Dichtungen Heinrich Manns die Tendenz, die Absicht, irnmer 

wieder zu deutlich, es ist zu viel Konf, es ist zu viel Intel-

1ekt und zu wenig Erfahrunp; und Anschauung darin. 

In seinen Essays bringt Heinrich Mann seine Überzeu­

gung oft deut1icher und g1ück1icher zum Ausdruck. In den Essays 

hat er nur mit dem Wt'"\rt, nicht auch mit der bild1ichen Gesta1-

tung zu ringen. Die Essays Manns haben an Umfang und Bedeutung 

den gl chen Rang wie seine Romane. Die Entwick1ung Manns von der 

Asthetik zu~o1itik spiege1t sich wieder in der vorn Roman zum 

Essay. Mann nirnmt seine E8 says sehr ernst. Er s:ap.:t, dass er nie 

so 1angsam geschrieben habe, nie so sehr um das Wort gekampft 

habe, wie in seinen Essays. 11 Wer imrner gesta1tet und nie im ei­

genen Namen redet;•, .weiss nicht darum, dass es hier um das Verant­

wortunp.:svo11ste geht, 11 um Leben undTod. 11 (12) Die Essays sind für 

Heinrich Mann die Bekenntnisse seines gequalten Gewissens. 

Wir werden in der Darstellung der Kritik Manns an dem 

Vilhelminisct:en Kaiserreich die Essays immer wieder zu Hilfe 

ziehen und so die 'gestaltete' Kritik erganzen. 
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Die ersten Essays Manns wurden p::esammelt in dem Band Mach~_:!:!P.2_ 

Mensch, der 1919 bei Hugo Wolff erschien. Sie waren voller Hoff­

nung der Weimarer Republik gewidmet. Es folP,te ein Band mit Auf­

rufen und offenen Briefen, der 1923 unter dem Titel Qikt~tur der 

~~rn~ft erschien. Der Band §ie!?_~-~~gre (1929) ist eine Chronik 

der Vorgange nach der Franzos:Bchen Revolution.(Auch wurden dort 

einige Aufsatze aus dem vorigen Band, z.T. unter Veranderung des 

Titels, fibernomrnen). 1931, 1932, 1934 und 1939 erschienen weitere 

Essay-S8mmlungen. ( Geis:t~nd Ta t, Das offentliche Le!2_en, r]):;r Hass, 

M~!·) 

2) Das Kaiserreich 

DRs von smarck geschaffene Reich war ein Bundesstaat-

kein Einheitsstaat. Der B u n d e s r a t , das oberste Reichs­

orp::an, bestand aus Vertretern aller Regierungen, an deren Spitze 

der Konig von Preussen stand und den Namen Deutscher Kaiser führ­

te. Der R e i c h s t a p: , aus geheimen und direktmWahlen her­

vorgegangen, hatte wenig Macht. Oft beschrankte sie sich nur auf 

Budgetbewilligung. Eyck (13) sieht in dan Kaiserreich ei.n kunstvoll 

gefertigtes Chaos von Bundesrat und Reichstag, von Reichsamtern 

und Staatsministerien, di~alle gegeneinander ausgesoielt werden 

konnten. Eine Persënlichkeit wie B i s rn a r c k konnte Kraft 

ihrer Fahigkeiten dies es Chaos lei ten •. Die Verfassung des Reiches 

war auf ein starkes Regime des Herrschers zugeschnitten. Der 

Kaiser hatte grosse Macht im Frieden wie im Kriege. Er ernannte 

nach eigenem Ermessen den Reichskanzler, den zweiten Mann im Staa-
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te, der denKa~r allein Verantwortung schuldete.Verfassungs­

massig deckte die Zustimmung des Kaisers den Kanzler vollstan­

dig. So konnte ein Kanzler wie Bismarck, der dazu noch von dem 

Glanz der Reichs~ründun~ umgeben war, fast diktatorisch re­

gieren. Was ein Bjsmarck konnte, konnte Wilhelm II.nicht. Und 

nun erwies sich hier e Schwëche einer Verfassung, die auf 

eine starke Persënlichkeit zugeschnitten war. Es fehlte im Reich 

vollig eine Institution, die einer zu starken Persënlichkeit 

Zügel anlegen konnte, und andererseits das Land vor der Willkür 

eines schlechten Monarchen schützen konnt~ So konnte es ge-

schehen, dass über das \vohl und Wehe eines Volkes von 6o Millio­

nen auf einem Spaziergang entschieden werden konnte.*)Es ware 

nicht recht, dem Kaiser die Schuld zu geben. Schuld lag in der 

Verfassune. 

Im Reichstag waren die wichtigsten nolitischen Parteien 

vertreten. Die K o n s e r v a t j_ v e n befürworteten den 

Bnnd zwischen Thron und Altar und vertraten den Grossgrundbe-

sitz. Die N a t i o n a 1 1 i b e r a 1 e n und die Freisinnigen 

setzten sich aus Vertretern von Handel un~ewerbe zusammen. Sie 

suchten an den Idealen von 1848 festzuhal ten, und waren gegen die 
v 

Vergrosserung der Staat sgewal t auf sozialem und wirtschaftlichem 

Gebiet. Des Z e n t r um war eine sehr gut organisierte Partei, 

die alle katholischen Volksschichten vertrat und gemassigt kon-

servativ war. Die S o z i a 1 d e rn o k r a t e n waren die 

Partei der Unzufriedenen. 189o wurde die Partei wieder zugelassen 
-------

*(gemeint ist die Unterredung im Potsdamer Schlossnark vom 5.Juli 
1914 zwischen dem Kaiser und Beetr~~HoTiweg, deren Folgen wahr­
scheinl ich den Ausbruch des 1vel tkrie~es heraufbeschworen ha ben.) 
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und sie wuchs so sdnell, dass sie 1912 mit fast fünfunddreissig 

Prozent aller Stimmen und 112 Abgeordnete im Reichstag die grosste 

Partei im Kaiserreich (14) war. A~ 4. August 1914 bewilligten 

die Sozialdemokraten zusammen mit den anderen Fraktionen die 

Kriegskredite. 

Heinrich Mann sieht den Sieg von 187o/71, in dessen 

Folge das Deutsche Kaiserreich geschaffen wurde, als einen gros­

sen Fluch. "Das unfassbare Unglück eines schrankenlosen, unbe­

aufsichtigten Sieges ist abzuziehen von unserer Schuld." (15) 

Mann macht England und Russland mit verantwortlich für diesen 

schrankenlosen Sieg, und dafür, dass sie die Verstümmlung Frank­

reichs zuliessen, anden Nutzen des Augenblicks, und nicht an 

Gerechtig:keit denkend. Der Sieg verhinderte das langsame Reifen 

einer deutschen Demokratie und "machte'' ein Reich. Heinrich Mann 

halt den Zeitpunkt der Reichsgründung für verspatet. Sie ge­

schah, als die Bedeutung der souveranen Staaten schon zurück­

ving. Der euronaische K0 ntinent war reif für eine Einigung -

ein Gedanke, den Henri Quatre dreihundert Jahre früher vorwegge­

nommen hatte. Die Einigungsbestrebungen, wieder von Frankreich 

ausgehend, wurden aber von dem erwachte.n deutschen Nationalismus 

vereitelt. D3s snat gegründete Reich gab seinen Bürgern das Ge­

fühl, sich schrecklich beeilen zu müssen, um das Versaumte nach­

zuholen. Neid gegen die, die den Deutschen zuvorgekommen waren, 

machte sich breit, Ressentiment gegenüber den Besiegten, Besorg­

nis um mehr militarische Starke, als sme die Situation erforderte, 

unmassiger Stolz auf sich und auf den Kaiser, um den, so meinte 
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man, die ganze Welt Deutschlnad beneidete. 

Heinrich Mann greLft Wilhelm IL, diese 11dreiste Null" 

(16), immer wie<'ler an. (Die Kritik an dem Kaiser wird im folp-en­

den Abschnitt ausführ1icher behande1t werden.) Den Fürsten Bis-

marck hat Mann schon als Knabe sehr verehrt, In den Schriften 

seiner mittleren Periode e--reift er Bismarck an ( so in "Kaiser-

reich und Republik." 1919) Aber dArm s~heinen seine frühen 

Sympathien wieder ~1 siegen. IE Es kommt der Tag (1936) ndnnt 

Mann den Fürst En einen p;uten und tapferen Mann und in Ein Zei t-

alter wird besichtigt zol1t er ihm das Lob eines Liebenden,der 
•L 

seine grossen p0litis~hen E:r:fo1ge an der Besti=indigkeit der Liebe 

zu seiner Frau mass. Und das j_st hochstes Lob im Munde eines 

Heinrich Mann! 

Die Kritik Heinrich Manns an den politischen Parteien 

ist durchweg negativ. Er findet in keiner der Parteien eine echte 

demokratische Vertretune des Volkes. Der Vertreter der K o n s er­

v a t i v e n, Diederich HeB1ing, betet die Macht mitten in einer 

Hungerrevolte an. Das Wohl das Volkes küm~ert ihn nicht. Das wird 

deut1ich in den zyni.schen \vorten, die èr an die Arbei ter bei der 

tlbernahme der vaterlichen Fabrik richtet, und noch deut1icher 

bei seiner Wei~erung, einer verung1ückten Arbeiterin zu helfen. 

Pastor Zillich ist ein anderer Vertreter der Konservativen. 

Er ist ejn Mit-Laufer, dessen Meinung von ihrem Nutzen abhangt. 

Die Wahrhei t und das Wort Got tes werden ir: seinem Munde zu abge­

griffenen Redensarten. Der Bund zwischen Thron und Altar ist eine 
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reine Zweckgemeinschaft. Der Altar ist nicht das Gewissen des 

Thrones, sonde...,rn ein Werkzeug der Machtmaschinerie. Heinrich 

Mann sieht fast alle Konservativen s kulturlose Menschen an, 

g1 ch ob es sich um die Stadtverordneriten in der Netziger StaèJir. 

versammlung oder um den Regierungsprasidenten handelt. In Qer 

Kopf_ wird die Zynik des Kleinkapitalisten HeBling weit über­

troffen. von der "Elite" der Konserva ti ven. In ei ner Versammlung 

von Offizieren wird munter zum Kriege getrieben und die Zerschla­

gung der Arbeiterorganisationen als sein Hauptzweck genannt. 

Zur Zeit seiner Arbeit am Untertan schreibt Mann 

die bittere Glosse "Reichstag", die 1911 in der Zeitschrift "Pan 11 

publi?.iert wurde. (Mit unseren heutigen Erfahrungen mit Presse-­

zensur in totalitnren und nicht-totalitaren Staaten erscheint 

es st unglaublich, was vor dem \'/el tkrieg in Deutschland an 

Glossen und Karikaturen erscheinen durfte!) Die Glosse "Reichs­

tag" ist ein in Sprache und Inhalt ausfallender Angriff gegen 

alle Parteien. Heinrich Mann betrachtet sie wahrend einer Sitzung 

des Reichstags. Die meisten Vertreter der Konservativen bemühen 

sich gar nicht in den Sitzungssaal. Sie sitzen in tiefen Sofas 

im Foyer des Reichstags, wahrend im Sitzungssaal KomBd gespielt 

wird. Sie wissen, sich des Ausspruchs des ostelbischen Junkers, 

Herrn von Old enburR:-Januschaus, erinnerrtl, dass ein Leutnant mit 

zehn Soldaten die ganze Gesel~haft zur Vernunft brin~en ~irde, 

wenn es ihr einfallen sollte, aus dem Sniel Ernst zu machen und 

wirklich in die Geschichte des Staates einzugreifen. Mannhalt sich 
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von Grob~eiten nicht fern, und bezeicbnet die Vertreter der Kon­

servativen als "Elite des Stalls und der Nacbtlokale", und 

"Edelzucbt von Zirkusdirektor und Schieber" (17). Wie in der 

einleitenden kritischen Bemerkung müssen v1ir noch einmal fes& 

stellen, dass Mann starker überzeugt batte, wenn er dem "von 

Dreckwitz" einen unbestehhlicben und pflichttreuen preussicben 

Abgeordneten gegenüber gestell t batte. 

In der Trilogie gestrutet Mann keinen Vertreter des 

Z e n t r u rn, frgreift sie aber scbarf und an erster Stelle in 

dem Aufsatz "Reichstag" an. Dort erscheir.t das Zentrum al:; eine 

Partei ohne Rückgrat, die Begeisterung und Entrüstung je nach 

Redarf inszeniert. Das Zentrum vertritt nicht die alten Anliegen 

des katholischen Christentums, sondern materielle Interessen 

seiner süddeutschen und rheinischen Mi tglieder. Heinrich f-'1ann 

sieht auch in den Gesichtern der Geistlichen nur Schlauheit, 

Plumnheit und Weltlichkeit, und nicht Glauben an den Menschen, 

den ~u vertreten ihre ~1fgabe ware. 

Auch die S o z i a 1 d e rn o k r a t e n vertre­

ten nicht die Interessen des Arbeiters, sondern die eigensüchtigen 

Anliegen der Parteibonzen. S~hon drei Jahre vor der Reichstags­

sitzung, in der die Sozialdemokraten mit ~:rosser Stimmenmehrheit 

die Kriegskredite be~illigten, sieht Heinrich Mann in ihnen 

"massvolle kleine Bürger ••• die nichts wollen, a1s Kindern und 

Enkeln ein spiessjges Wdllleben verschaffen." (10) Er sieht, dass 

sie zum Generalstreik so stehen, "wie die Junp-türken zum heiligen 



- 68 -

Krieg, namlich selbst die groaste Angst davor haben. 11 (19) 

In Der Untertan ist der Vertreter der Sozialdemokraten ein ma­

terialistisch gesinnter bestechlicher Gauner. Er verrat eine 

verunglückte Arbeiterin dafür, dass Hef31ing ihn mit widerlichen 

Intimitaten als Agitationsstoff gegen die Liberalen versorgt. 

Das gemeinsame 11 Verscharren von Dreck 11 ist di~olitische Basis, 

auf der der Konservative HeBling und der Sozialdemokrat Fischer 

zusammenarbeiten. Als Fischer als AbR:eordneter in den Reichs-

tae; zieht, wird die Poli tik erst recht ei n eigensüchtü;es Ge­

schaft ·für ihn. In Die Ar!!!~ lasst sich Fischer sop.:ar zu Spi tzel­

diensten an den Arbeitern HeBlings gebrauchen. Im gleichen Atem 

verkündigt er den Arbeitern die Bewilligung der Wehrvorlage und 

ruft ein Roch auf die internationale revolutionare Sozialdemokra-

tie aus. Nicht nur der Kaiser und seine gebildeten Dienier 

sind Kornodianten! Auch der Proletarier Fischer ist ein Schau-

apieler, der bewusst falsches Deutsch spricht, der lügend beteu-

ert, die Freudenhauser der Kapitalisten "nie chtn gesehen zu 

hab en, der œinen Rock falsch zuknëpft, und die Hosen ungebügelt 

lasst,. wenn er eine Parteiversammlung abhalt. Die Klassenunter-

schiede werden nur auf der Oberflache ausr;etragen, nur auf der 

Oberflache gebarden ch die Sozialdemokraten international und 

soziaiistisch, "in der Tiefe sind alle ei P; 11 (2o) in ihrem Ma-

terialismus und in ihren. Machtgelüsten. 

Allein das Bild der L i b e r a 1 e n ist differen-

ziert. Der alte Buck, die einzige ehrwürdige Gestalt in dem Par-
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teienpanorama Heinrich Manns, ist ein Liberaler. Er ist ein 

"Narr" von 1848, ein Mensch mit sozialem Gewissen, ein alter 

Demokrat, der eine Volksküche, Fürsorp;e für Strafgefangene und 

eine Irrenanstalt einrichtet. Er ist tief besorgt wegen des 

poiliitischen Kurses seit der Reichsgründung. Er nennt das Deutsche 

Kaiserreich - Herwegh zitierend - nur deshalb einig, "weil die 

Pest der Knechtschaft sich verà.lgemeinert. 11 (21) Ihm ist die 

deutsche Sache noch die Gewissenspflicht eines Einzelnen, der er 

sich mit Hab und Seele verpflichtet weiss, und nicht eine kollek­

tive Angelegenheit von Klassen und Huldigung an einen Kënig, 

Kanzler oder Führer. 

Der alte Bnck muss als der Vertreter de:r Ideen des 

Dichters angesehen werden. Da die einzige positive Gestalt der 

Trilor~e ein Liberaler ist, mëchten wir daraus schliessen, dass 

Heinrich Mann einen humanistisch ethischen Liberalismus nahe 

steht. DeE_Unt~~~~g klingt, wenig versprechend, mit dem ~ode des 

alten Buck aus. Übrip_; bleibt Diederich HeBling. Übrig bleiben 

freilich auch die Liberalen Parteiganger des alten Buck, und sein 

Sohn Wolfgang. Aber sie a.TI.e sind ein müdes Geschlecht, mit Ein­

sichten, mit gutem Willen, aber zu schwach zur Tat. Der flauste 

ist Dr. Scheffelweis, der Bürgermeister, immer in Angst nicht 

missverstanden zu werden, immer daru~ besor~t, mit alien, be­

sonders mit der gewinnenden Partei, auf gutem Fuss zu stehen. 

Dr. Heuteufel, der Freidenker und Darwinist.,verteilt freien 

Kaffee und versucht den Menschen auszured~n, dass die Ehe ein 
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Sakrament sei. Fabrikbesitzer Lauer, der seine Arbeiter am 

Gewinn beteili~t, erleidet trotzdem menschlich und geschaftlich 

Schiffbruch. Am überzeugendsten in seiner Ohnmacht schildert 

Mann den Sohn des alten Buck. Es scheint, dass der alte Buck 

seine Kraft im Kampf und Dienst an den Menschen verbraucht hat. 

r Wolfgang gibt es auf der politischen wie auf der menschlichen 

Ebene nur Rollen, von Überzeugunp: UJ]-d Haltung weiss er nichts. 
\ ' 

Diederichs 'Rolle' vor Gericht ist ihm interessanter ~ls seine 

eigene, und er studiert sie vor dem Spiegel. Nolfgang ist ein 

kraftJaser Schëngeist, dem alles 'wurscht' ist: Politik, Karriere, 

Geld, Braut. In ihm wird die Hilf+osigkeit der jungen Generation 

of.fenbar, die in Schwache, Asthetik, Duldsamkeit und Skepsis 

steckengebliebm ist. Heinrich Mann hofft auf die neue Generation. 

Sohn Wolf~anr:;,das 11Bürschlein", der die lebendigste Gestalt 

Die Ar:men ist, scheint die Schwache des Vaters iiberwunden zu 

haben. Er ist ein junp..;er Hitzkopf, feinnervig, anstandip:, zu 

Onfern bereit. Er liebt ein Proletariermadchen, und eht mit 

den Arbeitern gegen seinen Onkel HeBling. Man erkennt in ihm den 

Geist seines Grossvaters. 

Das "Bürschlein 11 ist eine HoffnunQ: auf die Zukunft, 

der alte Bnck ein~Mahnung an die guten Krafte der Vergangenheit , 
L. 

die in der Revolution von 1848 ihren Ausdruck fandin. Unter sei-

nen Zeitgenossen findet Heinrich Mann nur instinktlose Bürger. 

Die sogenannten Volksvertreter im Reichstag sind ihm lacherlich 
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und abstossend. Sie sind nicht einmal emporend, denn Mann bil­

ljgt ihnen nicht die Moglichkeit zu echten Einsichten zu. Em­

porend sind ihm die Bürger, die von personlicher Verantwortung 

nicht wissen wollen, die in ihrer Beauemlichkeit einen gerech-· 

ten Bass nicht kennm wollen. "Die ses Volk ist, wie kein anderes, 

im Sichausreden auf Kollektivitaten befa~gen ••• Man kann es un­

gestraft verde rb en, sni el t man ihm nur Betic:nbun~?:;:smi tt el in élie 

Hgnde." (22) Feinrich Mann sieht in dem Wilhelminischen Kaiser­

reich nur Untertanen. Es ist gleich, ob sie als Volksvertreter 

irn Reichstag sitzen, in Generalversamrnlunp;en oder in Stadtrëten. 

Sie unterscheiden sich nur oberflachlich durch nolitisches und 

traditionelles Kolorit und dadurch, ob sie befehlen oder sich 

befehlen lassen. Aber selbst da verwischen ch für Heinrich 

Mann die Grenzen, denn "wer die f'-1acht übt, ist ihr Knecht nicht 

weniger als wer sie duldet." (23Y 
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der Herrschaftssoziologie Max Webers nimrnt der Untertan 

einendurchaus legitimen Platz in dern traditionellen Herrschafts­

gefüge ein. (24) Er ist Partner in einem Verband, der an die 

traditionelle Vorstellung von der Heiligkeit der Ordnun~en und 

des Herrs:hers gebunden ist. Der Herrscher steht an der Spitze, 

ihm zur te seine Diener, die den Staat verwalten. Die breite 

Rasis dieser hierarchischen Pyramide bilden die Untertanen. Die 

Untertanen bestimmen aber (in jedem Herrschaftsgefüge!) ihre ei­

genen Geschicke und die des Staates mit durch den Grad ihrer 

t. Die ener des Herrschers, und damit er selbst, rnüs­

sen ihre Befehlsgewal t dana ch richten, und œvon abhamdg machen, 

wie weit der Gehorsam der Untertanen geht. 

Für Heinrich Mann ist der Begr.iff: der U n t e r t a n 

geladen mit Verachtung und Snott. Der Untertan ist ihn die zu 

schnell hochgeschossene Treibhauspflanze des Wilhelminischen 

Deutschl , ein substanzarmer Nachahmer, ein Glied eines Herren-

volkes subalterner Bürger,. 

Schon in Das Schlaraffenland wird es klar, ss Heinrich 

Mann an die monarchistische Herrschaftsordnung nicht aubt. 

Türkheimer und damit die Wmrtschaft haben die eigentliche Herr­

schaft an sich gerissen, w~hrend der Kaiser und seine "buntbe­

kleideten11 ener nur noch den Schein der r1acht zu wahren versu­

chen. Die groteske Umkehrung de:r alten Werte wird 1 deut-
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ljch in der Vorstellung, dass Majestatsbeleidigung und Gottes­

lasterung harmlos s en und keine Folgen nach sich zëgen; Mut 

müsse man nur haben, um an T15rkheimers Tiir z.u klingeln. Das 

Sriel der Macht auf der nationalen Ebene ist in Wirklichkett 

also nur Theater. Dieses Theater ist nicht ohne Pathos, denn 

der Herrscher und seine Untertanen spjelen so, als ob sie nicht 

schon ;:;,usgesuielt hatten, sje benutzen die Attrappen der Tra­

dition so, als ob sie noch echt waren, sie brauchen ~rosse Ge-

barden der Vergangenheit so, als ob sie cht schon leer waren. 

Der nationalistische Untertan Heinrich Manns, dessen 

Prototyp Diederich HeBling ist, jst eine Nachahmung des Kaisers. 

sà.nem Denken und H;:mdeln, ja selbst Aussehen, ist der Kaiser 

die Norm. Der Kaiser ist das Vorbild der Untertanen, aber zugleich 

ist seine Rolle nicht seine eigene Schëpfung, nur von Stellung 

und Persënlichkeit abhangig, sondern sie wird von den Untertanen 

bestimmt. Eine wechselseitige verschl11ngene Beziehune in einer 

gemeinsamen Komodie. 

In Der _ _l!nter~an wird der K a i s e r nur mit den 

Augen seiner mehr oder weniœer treuen Untertanen sehen. In 

Der Kopf lasst Heinrich Mann den Kaiser persônlich auftreten. ____ _....__ 

Ent~rechend seiner Auffassung, dass der Kaiser ein Schauspieler 

sei, beschreibt Heinrich l'-~ann den Auftri tt des Kaisers im Stil 

einer Regieanweisunœ. Man konnte diesen Abschnitt ohne Anderunœ.'. "·" '. 

für3 Theater brauchen. Der Kaiser besucht überraschend den Salon 

der Grafin Altp.:ott. "Auftritt von der Platze, Generalad.iutant, 
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Lannas ihm schnell entgegen, die Altgott winkt den Dienern 

schon, wegzuraumen. Alle haben erfasst: Auftritt von der Platze, 

Majestat sc~hon im Haus. Damen überstUrzt noch vor die Spiegel ••• 

folgt Generaladjutanten auf dem Fuss, Herren Brust mit Orden 

heraus, dalli erste Glied ••• Letzte Minute, bleiche Er-

wartung, Schnaufen der jah erregten Herzen, ne Dame lacht wild 

auf. Lannas befordert schnell no ch Di ch ter Hummel .... Hummel -~-..,.~.,h 

trab ab, linken Trepnenarm. Lannas kopfüber rechten, zu spat, 

l\'Iajestat s'eigt links,. .. Aufmarsch Majestat." (25) Der Ka\er wirkt 

wie ein unruhiger Betriebsmann. Er suricht über alles und über 

nichts, laut, taktlos, wie ein. geborener Dilettant. Über die 

l"Iusik, über den Naturalisrnus in der Literatur, über die Politik. 

Er versnricht Orden und Armbander, beleidigt, 8'd.'1111eichelt, stiftet 

Ehen, intrigiert. Er scheint zu fürchten, dass ihn jemand in 

den Schatten stellen konnte, er fUhlt sich veruflichtet Betrieb 

zn mauhen, r Stimmung und Suannung zu sorgen. "Niehts durfte 

vorgeh,en ohne ihn, und wo er war, musste etwas vorreh%n ••• 11 (26) 

Heinrich M~ sieht den Kaiser nicht als einen echten Monarchen 

an, der um sene Stellung und um sein Prestige nicht besorvt zu 

sein braucht. Wilhelm II. wirkt wie ein Herrscher, der ein ent­

wertetes Charisma zu retten versucht. Seine l\1acht ist von dem Grad 

der Hingabe der Untertanen an seine Persan abhangig. Hinter seiner 

standigen Berufung auf das Gottesgnadenturn steht das Wissen, dass 

.dies er Ansnruch si ch verall tagl icht und verflacht. Jdder Misser-

folg kann schwere Konsequenzen nach sich ziehen. Und ro jagt der 
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... ~ . 
Kaiser als Verteidiger seiner eigenen Stellung von einem 'Erfolg• 

zum andern, von einer Aufregung in die andere, in einem wahren 

Theatertrieb des Monarchenlebens."Ein Überallundnirgends im 

Adlerhelm." (27) 

krümmen 

Die hohen Untertanen, mit denen sich der Kaiser umvibt, 

ch nicht einders als Diederich var ihrem Herrn. Kanzler 

Lannas behandelt den Kaiser wie ein f'-'Iann eine Dame, um deren 

~1nst er wirbt. Die G~ste im Salon Altgott snielen alle ihre 

kleinen Rollen wahrend des Besuchs des Kaisers. Im Schweisse 

ihres Angesichts stehen sie auf und setzen sich, horen zu, nik-

ken, la ch en, murmeln "Genie", erschrecken und zi ttern. Der 

Emnfan~ wirkt wie eine billige Komëdie 4 

Diederich begegnet seinemKaiser zum ersten Mal in Ber­

lin wahrend der Hungerrevolte (1892). Berlin ist überschwemmt 

von hungrigen Arbeitern und ihren Frauen. Sie schreien nach 

Brot und Arbeit. Berittene Polizei greift ein und endlich der 

Kaiser sel ber, "uns er herr:ticher junger Kaiser." (28) Man sieht, 

dass Gott uit dem Kaiser ist, denn der Monarch wagt sich unter 

die wütende Menge. Diederich bekennt sich zu seinem Kaiser, in-

dem er einen Menschen, der diese Szene sch~htes Theater nennt, 

niederschHigt. Diederich, dieser farblose Jünglina: ohne eip:ene 

Identitat, sieht hier die Gelegenheit, eine Identitat zu ge-

winnen .. Er fi.nn.et ein Vorbild, das er ,ietzt nur noch nachzuahrnen 

braucht. Die Begeisterunp; für den Kaiser und das Angesprochensein 

der ei genen Moglichkei ten durch ihn, versèt:zen Diederich in e:hen 
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Rausch, der herrlicher ist, als ihn das Bier erzeugt. Der 

Rausch entbindet ihn von nu1tb vom Denken, er braucht sjch ngr 

noch fanatisch zu r;ebarden, um es zu um~ehen.,. Die derich legt 

sich die Schnurrbarttracht des Kaisers an, er "blitzt" wie œr 

Kaiser, er nimmt bei Ansprachen die Pose des Monarchen an, er 

fUhlt den Adlerhelm auf seinem Konf und den Sabel an seiner 

Sei te. Er ahmt den Kaiser ro erfolp-reich nach, dass die l\1ensden 

ihn immer wieder entP'eistert ansehen und Bewunderung stammeln. 

Die:lerich führt taP'lich Aussprüche des Kaisers in seinem f•1unde, 

variiert sie und passt sie seinem kleinen Reich an. So ver­

snricht er seinen Arbei tern bei der Übernahme de:· Fabrik, sie 

herrlichen Zeiten entgegenzuführen. E'~"' betont immer wieder, 

dass die Menschen, die nicht für ihn seien, gegen ihn waren. 

spricht vom neuen Geist und davon, dass er sonst keinem Re-

chenschaft schulde s Gott. Der Kaiser i für Diederich das 

ideale Symbol der Macht. 

Schon s kleines Kind glaubt Diederich an die Un-

fehlbarkeit der Macht. Er betet die Macht an, nur weil sie Macht 

ist, und starker s er. Selbst da, wo di~Macht ihn bedroht, ja, 
'-

zu zerstëren sucht, ehrt Diederich sie. Diè Macht grabt tiefe 

'physiche'Spuren in den kleinen Diederich: er wird immer wieder 

von seinem Vater verhauen. Aber selbst, wenn er dann weinend an 

den Arbeitern vorübergeht, hat er das Gefühl der Überlegenheit 

11nd des Stolzes, da er mit der vaterlichen Macht auf der intimen 

Ebene des VernriJ~el t-\verden-Kë!'l.nens steht. Jeder Renrasentant 



- 77 -

à er r·'iacht dran12;t ihm automatisch schlechtes Gewissen auf. Wenn 

Diederich an einem Polizisten vorbeischleicht, fragt er ihn nach 

der Uhrzeit, um so seine Unschuld zu beweisen. In der Schule er­

schüttern seine Seele solche Tage, an denen er ver'hauen wird, 

und so den Beweis der Macht an sich erleidet. Am Geburtstag des 

Ordinarius bekranzt Diederich nicht nur das Katheder, sondern 

auch den Rohrstock mit Blumen! "~1ch liegt der Rohrstock tief 

im Blut, 11 (29) sagt Erich Kastner. Diederich hasst die ihn schla-

gende l\1acht nicht, er bewundert sie• Er will aus die ser Be-

ehung nicht herausWè1Chsen, er will sie nur umkehren. Die An-

betung der Macht hat bei Diederich fast mystische Züge, es ist 

echte Leidenschaft dabei und die Bereitschaft~ sich der Macht 

zum Onfe~ zu brin~en. 

11 Die Macht, die über uns hingeht und deren Hufe wir 

küssenl Die über ffi1nger, Trotz und Hahn hingehtl 

Gegen die wir nichts k5nnen, weil wir alle sie lieben! 

Die wir im Blute haben, weil wir die Unterwerfung 

darin haben! Ein Atom sind wir von ihr, ein verschwin-

dendes Molekül von e:bwas, das sie ausp:espuckt hat! ••• 

Leben in ihr, teil haben an ihr, unerbittlich gegen 

die, die1ihr ferner sind, und triumphierend, noch wenn 
... 

sie uns zerschmettert: denn so rechtferti~t sie unsere 

Liebe!" (3o) 

Das Kriteri11m der Macht ist der E r f o 1 g t das 

heisst, Macht ist nur f,1acht, wenn sie~h:"en Will en gegen den 

Widerstand durchsetzen kann. Der Erfolg ist für Diederich an 
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keine moralischen Kategorien gebunden, er genügt sich selbst .• 

So wie Diederich andere Menschen nur dann achten kann, wenn sie 

Erfolg haben, so kann er vor sich selbst auch nur dann Respekt 

hab en, wenn alles gut geht. Wie ein feiner Seismograph spürt. 

Diederich den Schwankungen des Erfolges wahrend des Majestats­

beleidigungsprozesses nach. Heinrich Mann, geübt an solchen 

meisterhaften Massenszenen wie der Theateraufführung in Die 

kleine Stadt, gibt auch hier eine ausgezeichnete Beschreibung 

der Atmosphare wahrend dieser Aufführung in dem Gerichtssaal 

einer kleinen deutschen Stadt. Die Schlacht der Gesinnungen um 

Diederich und den Fabrikanten Lauer wird mit allen Gerauschen 

und Gerüchen wiedergegeben. In Wirklichkeit ist es mehr ein 

Wanken der Meinungen, die davon bestimmt werden, welche mehr 

Aussicht auf Erfolg hat, als ein Sich-Messen der Gesinnungen. 

Als alle gegen ihn sind, ist Diederich auch gegen sich, denn der 

Erfolg scheint ihn verlassen zu haben, und er bleibt stotternd 

gleich am Anfang seiner kurzen Aussage stecken. Als der Prozess 

sich aber unerwartet zu seinen Gunsten wendet, ist" Diederich 

wie verwandelt, und er spricht seine, vom rhetorischen Stand­

punkt, grosse Anklagerede. Selbst der Verteidiger der Gegenseite 

sieht Diederich mit feindlicher Bewunderung an. Nichts ist zug­

kraftiger als der Erfolg. Diederich gewinnt den Prozess und die 

Aufmerksamkeit des Regierungsprasidenten, und die Bürger, die 

sich vorher von ihm abwandten, scharen sich nun um Diederich, 

ihn beglückwünschend, und ihre treue nationale Gesinnung bekundend. 
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Das Sich-Bücken vor dem Starkeren, die füssa:chtung des 

Schwacheren, die Anbetung des Erfolges sind allgemein mensch­

liche Ei~enschaften. Heinrich Mann weiss das. Er sieht aber in 
'·' 

Deutschland allein eine unglückliche Entwicklung, die diese 

Eigenschaften forderte, si{le isierte und sie also zu 'deutschen' 

~enschaften machte. Mann meint, das Vilhelminische Reich sei 

ihnen r:epründet worden. In Deutschland, wje in Frankreich, 

machte sich der Bürger, ob er wollte oder nicht, zum Snrecher 

der Demokratie. In Deutschland blieb er aber in Wirklichkeit 

im Schlenntau des Absolutismus. Durch die Machtnolitik des Ab-

solutismus kamen die 'demokratischen' htJrgerlichen Krafte an~ 

el und wandten sich - pegen rUe .onderen Demokratten. Der Abso-

lutismus, durch den Adel vertreten, bekam einige bürperliche 

·rugenden, wie z.B. den Ge .ftssinn. Die Demokratie, durch das 

Bürgertum vertreten, fing an, in MachtgeJtzen zu denken. So ent­

stand der Typus des "junkerlichen Bürgers." (31) Heinrich Mann 

eht, wie überall in Europa ein sozialer Ausgleich sich voll­

zieht; in Frankreich ist.die grosste bürgerliche Partei soziali-

sch durchsetzt, in England vertreten bürgerliche Minister 

die Enteignung, in beiden Landern werden von Reichen Gesetze 

zum Vorteil der Armen gemacht. Nu~n Deutschland ~ibt das Bür­

pertum starr und ohne Gewissen. Die Btix'ger halten die sozjale 

Nachgiebigkeit der Nachbarn für Dekadenz und ein chen natio-

naler Schwache. Die eigene Betriebsamkei t und IDiichtipkei t er-

setzen ihnen die Seele. Aber "zu viel Tüchtigkeit ist Angriff". 

(32) 
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Das erste Buch der "Kaiserreichtrilogie" ist ein p;ross 

Bngelegter Versuch, den Typ des Untertans darzustellen. Der Zola­

Aufsatz - der 1915 erschien - ist ein Anp:riff gegen ihn. In den 

Aufsatzen, di~auf ihre Veroffentlichung bis zum Ende des Welt­

krieges warten mussten, umschreibt Heinrich f1ann immer wieder 

diesen ihm so verhassten Typ. Der'fri5heret Untertan Heinrich 

~1anns trÉigt starkere nationalistische Zür:e, der 'sparere' ist nur 

Geschaftsmann. Die typischen Eigenschaften bleiben aber die 

gle:k::hen. Wir zitieren zusammenfassend AusziiR""e aus der Redp Wolf­

p.:P.np; Bucks r:egen Diederich HeBling. Was der ,iunv:e Buck sar;t, 

ist die·Quintessenz der Meinung Heinrich Manns über den Untertan. 

(Mann hat p:anz.e Satze .:::us dieser Rede in seine snrïteren noJemiscbe 

Aufs ze iibernommen). Der Untertan ist ein".Jurchschnittsmensch 

mit r:ewé5hnlichem Verstand, abhangi~r von .. Dele~Zenhe 

mutlos,solange hier die Dinge schlecht für ihn standen, 

und von grossem Selbstbewusstsein, sobald sie s1ch g;e-

wendet hatten ••• Wie er..Maren zu jeder Zeit viele 

Tausende, die ihr Geschaft versahen und eine politische 

Meinunp: hatten. Was hinzukommt und ihn zu einem neuen 

Typus macht, ist einzü; die Geste: das Prahlerische des 

Auftretens, ~e Kampfstimmung einer vorgeblichen Per­

sonlichkei t, das Wirkenwollen um ,i eden Preis, wë.re es 

auch von anderen zu bezahlen ••• Schwach und~riedfertig 

von NRtur, übt er sich, eisenn zu scheinen, weil in sei­

ner Vorstellung Bismarck es WFt:r. Und mit unberechtigter 
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nnr'h 

Berufung auf einen"Hoheren wird er 12rmend und unso-

lide." ( ) 

deutsche Untertan der Vilhelrninischen Ara ist nach Heinrich 

Mann ein sd:lechter Partner in einer schlechten Herrschaftsord-

nung. Dadurch, dass er die Macht nicht nur duldet, sondern sie 

anhetet und übt, hat er seine Würde verloren und die Mof."lich-

keit, das Lebem der Nation günstig zu beeinflussen. ist unfrei 

geworden, weil er e Ungleichheit ertragt und verbreitet. Er hat 

sein Gewissen v oren, weil ihm der Erfolg zu teuer geworden ist. 
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Die F:ranzosiche Revolution iRt der Ausganp:spunkt des 

modernen Nationalismus. (34) Sie war ein blutiger,aber letzt-

lich cloch erfolp;reicher Versuch, einen Staat auf der Grundlage 

der menschmichen Vernunft und allgemeiner Werte aufzubauen. 

Aus dem umwal7.enden und missionierenden Charakter der Revolution 

erlangte das franzosische Volk das BeMisstsein, eine Nation zu 

sein. Das gemeinsame Fühlen und Handeln verband, und die Fran-

zosen erfuhren seine p:emetnschaftsbildende \Virkung. Der neue Be-

P"riff der N a t i o n war aber nur gegen die herrschenden 

Schichten und gegen den Konig - nicht' gep;en andere Nationen ge-

richtetl 

Auch das deutsche National;-;efühl, am Anfang des 19. Jahr-

hunderts entstanden, war frei von ,jeder AF?:ressivitat anderen Vol­

kern gegenüber. Es war die Sache des Volkes gegen di~edra.nger. 

In diesem Zusammenhang war der franzësische Bed~anr;er Nanoleon 

nicht wesentlich verschieden von dem heimischen tyrannischen 
e 

Fürsten. Aber schon wahrend der Befreiungskri)Se wurde das kaum er-

wachte deutsche Nationalg:-efühl vom Nationalismus gefarbt. Die 

Romantiker, (besonders Ernst Moritz Arndt) liessen einen kulturel­

len Nationalismus wachsen, der die Trennunr-- der f'1enschheit in 

Nationen nronagierte, unter denen die deutsche Nation als die 

wertvollste erschien. Die Deutschen finp:en an, sich für wesenhaft 

verschienen - und den anderen Vëlkern fjberlegen - zu hal ten. So 

wurde nas N::~tionalgefühl zum Nationalismus, und ein g-es11ndes Be-
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\'IUsstsein zun 'Überbewus sein', Zweck und Programm. Buber 

sieht in dem Ph~nomen des Nationalismus ein Zeichen tiefster 

Unsicherheit. "Nationalismns ist in sei.ner Wurzel das Innewerden 

eines Mangels, ••• Das Volk EDürt in wachsendem Masse die Ten­

denz, diesen Nangel zu füllen, dieses Gebrechen oder Siechtum 

zu heilen. 11 (35) Nach dem Scheitern der Revolution von 1848 

wurde der deutsche Nationalismus durch die Reichsp:ründun~ von 

18?1 endp:ültig besiegelt. Von da führte ein geraderWeg über das 

übersteip:erte Nationalbewusstsein der Wilhelminischen Ara zu 

dem national-soziaU stischen Deutschland. 

Heinrich Mann glaubt, der Nationalismus sei eine 

Charaktereip:enschaft der Deutschen und er sucht seine Wurzel 

in der 11künstlichen Rauschsucht 11 (36) der Deutschen. Er sieht 

seine Entwicklunp; "von Jahn bis Hitler" (~?), übAr den klein-

bürgerl:ichen Nationalimus der Turnvereine, das Vereinsleben 

unter ~Jilhelm II., den FlottPnverein, den Alldeutschen Verband, 

his zum National-Sozialismus. DAs Jahr 1871 ist für MAnn ein 

schreckliches Verhangnis, welches die Deutschen mit dem Unglück 

eines zu p:rosser:.. Sieges belastete. 11 Ein gorosser Sieg ist eine 

p:rosse Gefahr~ (7)8) schrj_eb schon früher N:tetzsche. E.,... P.Jaubte, 

àass die menschliche Natur eine Niederlage besser ertragen kanne, 

als einen SieP:. Nietzsche fürchtete, dRfiS der deutsche Sieg von 

187o/?l sich in eine vollige Niederlage verwandeln würde, "in 
s 

die Njederlage, ,ja T~v"tirnation des deutschen Geistes zu Gunsten 

des "neutscbèn Reiches~' (39) wegen Cler irrip:en Annahme, da::;s in 
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dem franzosischen Feldzug auch die deutsche Kultur ~esi ha be. 

Heinrich Mann sieht den Fluch dieses Sieges als einen 

Bazillus, der sich schnell vermehrte. Er machte d~e Deutschen 

machtr:l~ubi~er, prahlerischer, hohler, in einem Wort - nationali-

stiscg. Zwis:::hen 1871 - 1914 gab es fast in der Mitte einen Rnhe-

uunkt, der gli:icklich war und viel versprach. E.,.... 'Nu:-:-de bewirkt 

von der Generation Heinrich Manns, den um 187o GeborP-nen. Es 

war die Generation des zifisten Terra, der auch dem "blutge-

tauften Geschlreht" ansehorte (4o), unél diese Blutspur aus seinem 

Leben und dem seiner Nation til wollte. Bie um 187o Geborenen 

p:laubte'Y! an élie mensehliche Vernunft, und dass an.f ihre soziale 

Gerechtigkei t, Volkerfrieden und einfaches menschliches Gliick 

zu errjchten s en. Sie hatten überall in Eurona ihre Meister 

u'Y!d Führer, die dem Gei st veruflichtet, befreiend wirktm: 
e 

nN ·''t "h 1 zscue ger;en e Vat rlander, für Europa, Zola fUr Dreyfus 

und von jeher für die Wahrheit, Ibsen für 11;eistiP'e Befreiungent 

Tolstoi gegen Krieg." (41) Das Glück der Utonisten dauerte Aber 

nient l;::mge, es wurde Bbgelo vom Nationalismus, den Heinrich 

Mann "die entscheidende Bewegung" (42) des letzten halben Hahr­

hunderts (also der Zeit von etwa 1895) nennt. Der Nationalimus 

ansserte sich nach innen als bstherrlichkeit und Machtanbetung, 

nach Bussen als leidenschaftliche Unduldsamkeit allem Fremden 

r;egenüber. 

In der "Kaiserreichtrilop:ie" zeir;t inrich Hann, 

dA.ss die chauvinistischen griffe éles Nationalismus, die uns 
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aus jtin~ster Ver~an~enheit noch sehr deutl~ch im Ged~chtnis 
-

sind, lan12;e vor Hitler gepragt, p-ebraucht, p:-edruckt und{_geglaubt 

wurden. In Iv'Janns Darstellung erscheint der Nationalimus als d a s 

Mittel, dessen sich besonders der Bürger bedient, urn zur Führun~ 

zu ~elan~en. Die Arbeiter bleiben von àem nationali schen Den-

ken zwar nicht aus~eschlossen, (der Arbeiterführer Fischer z.B.) 

aber der Nationalismus fasst bei ihnen nicht wirklich Wurzemn. 

In Die Armen sind die Arbeiter nocf> zu sehr mit der Befriedigunp; 

der unmittelbaren Bedi1rfnisse beschaftip:t, um ch irgendwelchen 

Ideologien zuzuwenden. 

In Der KoJ2f deckt Mann die R"efahrlichen Tendenzen 

der Alldeutsche~ auf (ohne einen Vertreter Alldeutschen wirk-

lich zu p;estalten). Die Alldeutschen trei.ben munter zum Krieg. 

Sie sind von dem Sieg der deutschen Sache überzeugt und hoffen, 

àass das Blutbad eines Krieges das Volk von den lib en Ver-

suchungen des 19. Jahrhunderts reiü~en wird. Das hochste el 

. h .::: . Y' S . 1 . t "d. f .. . h T . k 1 1 .. re~ ag-ressl ve" DJ.e s J.s , 1e .. ranzosJ.sc e r1 o ore ••• v or 

rUe FUsse des deutschen Aars zu senken." (43) Intei'nationale 

itik wirël mit weltanschaulicher Eng-e gedeutet. Man beglück-

wünscht Reichskanzler Lannas zu dem frossen Erfolg seiner itik, 

der in rler Annaherung Englands an Frankreich besteht. Man weiss 

diesen Zug- zu deuten: be ide Ltinder sind 'ver.judet' und verbinàen 

sich daher gegen Deutschland. Die Emüander sind ein Volk von 

"Dieben und Windlern" (44), die Franzosen eine sterbende on, 

deren hvmani tare Anwandlungen nur Ausv-rüchse des Lasters und der 
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Deka~enz sind. 

Den Prototyn des Nationalisten zeichnet Mann mit 

scharfen, bis zur Groteske gehenden Zügen in der Gesta des 

ederich HeBling. DieParteig~nger Diederichs, Ma~or Kunze, 

GymnasilaDrofessor Kühnchen, und Redakteur Not'bgroschen pflich­

tet zwar Diederich bei, sobald er Erfolg hat, aber hf>i ihnen ist 

der Nationalisnus noch nicht mehr als ein M i tt e 1, cherhei t 

zu gewinnen und ihre St lung- zu behalten. Sie p:-ehoren cht 

der Generation Biecl,erj chs an und sind alle von liberal en Ten-

~enzen 'angegriffen'. bei Dtederich ist der Nationalimus 

nicht nur Mi tt el zum Zweck, sonde rn Se:bstzweck und Wel tanschm.mnco. 

Di ederich fë.nr:t seinen Wprdegang zum Natj onal isten 

mit <1er Anbetung der vaterlichen Macht an. In der Schule und in 

der KorporAtion lernt er die Freuden und Vorteile des Denkens 

in Be~riffen, die ein Kollektiv tr~gt und verantwortet. Beim 

Anblick des 'herrl chen, jungen Kaisers', wahrend der B 

Httn.9"errevol te, wird er zu seihem treue'n Untertan und einem 

deutschen Nationalisten. Net~ig zeichnet er sich d11rch seine 

stramme nationale Gesinnung aus, und beruft sich auf sie bei den 

kleinsten Lanalien. Die primitivsten Anstandsregeln werden fik 

ibn zu deutschen Eipenschaften, und schon wittert m~n die Ge­

fahr, dass sie zu !!::2E deutschen 17enschaftPn werden. "Sachljch 

sein heisst dPutsch sein. 11 (45) Auch freiheitsliebend heisst 

deutsch sein, und keusch sein sst deutsch sein, uneip-ennütziflh 

treu-, wahrhaftif~-, tapfer sein heisst deutsch sein. Idealismus 
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Pflichterfüllurp:, Sitte, Zucht - alles das sind 'd e u t s c h e' 

genschaften. Sebald ein Mensch sich regt und selbstlndi~ denkt, 

ja nur ande-rs denkt als Diederich, ist er nicht wert, den Narnen 

Deutscher ?.:U tragen.(In 2~ KoJ2f wird ein ParlarnentsrnitP'lieél. 

des H0chverrats beschuldigt, nur wei1 er im Ausland gelebt hatte. 

Ein Deutscher hat eben in Deutschland zu wohnen und deutsch zu 

denken.) 

Vlolfganp Buck und Diederich, beide stark anP'erauschf, 

r-eben eine grot unheirn1iche Aufführung, in der sie das Veka-

bulAr des Nationalismus und der Kaisertrene durchr:-ehen. Sie 

lten sich krarnpfhaft am Buffettisch fest und brüllen: 

l!"fVIacht geht ver Recht! ••• n 

"Nj cht Parlamentsbeséhlüsse! Die einzige Saule ist das Hee·r! "• •• 

"Ihr seid berufen, mich ••• ver dem ausseren und inneren Feind 

zu schützen! 11 
•••• 

"... - nicht wert, den !'~an en Deutsche zu tra,œen 11 
••• 

"Vaterlandlese Fe inde der gottlichen VIel tordnung! 11 
••• 

11 HUssen ausgerottet werden bis auf den letzten Stumnf! ••• u 

"Deutschen Staub! ••• Pantoffeln! Her-rliche Tage!" ••• 

11 Zerschmettere ich! 11 ••• (46) 

So viel Agressi vi ta t, diet.ichts anderes als Nangel an 
~ 

Selbstbewusstsein ist, braucht einen Feind in greifbarer Nahe. 

Heinrich Mann glaubt, dass es der Englander- und Franzosenfresser 

ist, der auf der Suche nach heimischen Hasseb~ekten zurn A n t i -

s e rn i t e n wird. Die 3ituation i.st nstip:, él.enn die Juden 
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teilen mit den Dentschen das Land, die Sprache, die Lebensforrnen, 

die \>Jirtschaft. Es p:il t also, den so konkret vorhandenen Hass­

ob,j ekten Pro}'ortionen zu verleihen, di~rlen Hass rechtfertif:en. 

"IJ!an hat noch niel'1als die Bedeutung eines t'Tenschentyn)is in dem 

Grade übertrieben, wte è.er Antisemit seinen Juden 1.ibertreibt ••• 11 

(47) Alles wird den Jnden zugeschrieben, Kanitalismus, sitt­

licher Verfall der Nation, Liberalismus, Soz:ialismus, Demokratie, 

"v or lem aber die bose, bose Vernunft, auch jüdischer Inb:llekt 

r:enannt." (48) Died ch HeBlinr:s Antisemitismus hat mit seiner 

Vaterlandsliebe schwere Kam'l)fe zu bestehen, er es mit einem 

'nationalen' ~1den zu tun hat. Diederich kann den Assessor Jadas­
da 

sohn nicht richtir: einordnen, ~jener 'undeutsche', grosse Ohren 

hat und trotzfl.em national denkt. Und Diederich kann es einfach 

nicht auben, dass man mit solchen Ohren deutsch em~)finden kann. 

D:iPr'l ch snricht schauerliche Satze, unddenkt, eine P,TF!uenvolle 

itë.t vorwegnehmend, schauerliche Gedanken von spartanischer 

Zucht der Rasse und davon, dass die minderwertigen Teile der Be­

volkerunp- an der Fortn.flanzunr-: verhindert werden sollen. 

Der Nationalismus bediont sich solcher staatserhalten-

den Stützen wie der R e l i g i o n. Pastor Zillich geht es nur 

noch um den Betrteb ~er Religion, nicht um das Wort Gattes. Wenn 

er es im ~unde führt, ist ee ssbrauch und Gotteslasterung. Die 

Erschiessung eines übermü tigen ,jungen Arbei ters durch einen kai-

se ichen Wachtposten ist ihm ein ngerzeig Gattes. Gatt wird 

bei den ilbel en Liigen als Zeuge anP:erufen. Auch die 1:/endung im 
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Majestatsbeleidip;ungsnrozess zu Gunsten HeBlings soll Gattes 

gütiger Füp:unp:: zu verdanken sein. Der von der Kriegsstimmung 

angesteckte Pasto:r snricht von ôen tl stlichen Kanonen 11 (4q), 

die Gattes heili Absicht bei der schliesffiJng von London 

nndfaris vollenden sallen. Diederich entschlossen, seinem 

neuen Werk dem Un~:r.lauben ent~egenzuarbeiten, er will Bnch dar-

Uber führen, wer zur Kirche réht. Mit Reli~ion hofft er die vater­
e 

landslosen Geselrn im .Scl:la::h hal ten zn konnen. Na türl i ch Ahmen 

Pastor Zi.llich und Diederich nnr den K.qiser nach, mit seinem 

Anssnruch auf Gottess:rnadentum. Der Kaiser verfasst Briefe, rie 

znr Veroffentlichung bestimmt sind, in denen er si.ch zum P ti ven 

Christentum und z1upffenbarung bekennt. Died erich stellt auf einem 

kurzen Umwee; Ober die Frae;e der Offenbarung fest, ôass KR 

Wilhelm ein Werkzeug Gattes war. 11 Wenn der kein Werkzeup; Gattes 

war, r1ann 1-1ei ss Go tt überhauot ni cht., waR 'n Werkze1w ist. 11 (5o) 

',viJ.helm II. ste ll t auf der Abendges chaft bei der Grftfin Alt-

!?"ott fest: "Ich muss den P:eoffenbarten Gott hinter mir haben, 

sonst kann ich die che nicht machen, 11 
( ) und dabei kommt er 

einem beleibten irektor wie der Geoffenharte selbst vor. 

Auch die K u 1 t u r mit ihren verfeinerten ~sthe-

t.isch.en Mi ttel:r1 wird zu einer wertvollen Stütze der national en 

Gesinn11ng. In der Rangordnung der ~\nste die Musik den hoch-

sten P1atz und daher - folgert Diederich sei sie "die dentsche 

K,œst. tl (52) Der Roman nimmt die tie.fste Stnfe ein. "Der ist keine 

Kunst, Venic-stens Gatt sei Dank keine deutsche: das saœt schon 
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der Name." (53) Diederich findet ch hier wieder in Überein-

stirnmunr; mit seinem Kaiser, der von l\1usik fordert, sie salle 

mehr natriotisch und weniger lyrisch .(54) 

In ner Aufführung nes Lo,ten,Œ:;::,ig erkennt Di ch 

den nationalen Gebrauchswert der Mus , und wünscht sich solche 

Musi.k bei seinen Ansurachen in der Stadtverwal tung. Der ~ohengrin 

ist voller Beziehungen zu Diederichs Dienst ~n der Nation. Das 

Spi el der J'v1acht auf der Bühne ist ihm ein nahes, lebenswarmes 

B:ï ld, er bep:rii s es, dnss die f i en Elemente von Lohengrin 

zerschlan;en werden und dass sie "den deutschen Stnub von ihren 

Pantoffeln schü tteln 11 müssen. ('55) 

Di ederich wiener einmal vom '11'/ert der 

in tiefe Symbolik oer Macht gehi.illt. 

tte Akt iiberzeugt 

iform. Alles ist für ihn 

übersieht die. schnelle 

Aufeinanderfol~e der Regierenden: Telrarnund, LohenFrin und Gott­

fried, und sieht nur die Treue der Untertanen. 11 Das ist e Kunst, 

die wir brauchen!" ( ) ruft Died ch begeistert aus. 11 s ist 

<'leutc;che Kunst! 11 "Denn hier erschienen ihm, in Text und iv1usik, 

alle nationalen Foràerun&J:en erfüllt. Emnërunp war hier das-

selbe wie Verbrechen, das Bestehende, LePitime ward {!lanzvoll gefei 

ert, P'J.f Ariel und Gottesr•,nadentum rter hochste \Vert p:eleO't, nnd das 

Volk, ein von nen iî2;nissen ewir.- iiberr.::tschter Ghor, schlng sich 

seiner He-cren."( ) 

Wagn~rs Musik mit ihren als Zustand andauernden 

Siegesfan.faren ist Heinrich Mann zutie.fst verdachtin". Wie~"h=œ er­

irmert Manns Hal tung an die Nietzsches, der in "Der Fall W,ggne:r" 



- 91 -

fracr.t: 11 lst(. ~r.-.p;ner i.iberhaupt ein r1ensch? Ist er nicht eher eine 
. r:;7) 

Krankhei t? lf·"?,1ann aubt socr.ar, dass das i tr:ll ter, welches anf 

den \Vagnerk1ü t folP:te, nicht so schl echt P'eworden ware ohne die 

Helden der 'l.Jacr.ner schen ()pern. (58) Er wirft Wagner vor, mit der ,. v 

Bedenkenlosigok t eines Künstlers die Musik missbraucht zu haben, 

indem er sie der Aufstr·'~i:: der Vernunft entzog. Er wirft Wagner 

vor, die l\'Jacht in Schwanenhelmen und Zaubermanteln verehrunr;s­

würdig verkleinet zu haben, die Untertanen mit dem Glanz der fv1acht 

("ehlendet zn haben, den nahren Sie,çrfr:i.ed ?.U d e rn DeutschPn P'e-

macht Z1J hab en, und si ch sel.bst als den anm11tig blond en Stolz:ing 

gesehen 7:11 haben. "Tausend Aufführungen einer solchen Oner, und 

es niemanrl mehr, der nicht national wAr," (59) lësst Heinrich 

MAnn seinen Untertan 0 enken, unfl nimmt dami t wi t?:i.P'erweise die 

Massnahmen des DT"itten Reiches vorweg, in dem noch mitten im 

Kriege Soldaten nn.ch Ba;vre11th abkommandiert wnrden. Auch Bavrenth 

Der Nationalismus, der "anfangs lebenfordernd wie 

andere Ideen", (6o) war, wurde zu einer vielkonfigen schrecklichen 

H;vd.,...n. Mit seinen 1</urzeln in dem ontimistischen Vernunftsr-:lauben 

des 18. Jahrhunderts, und als Sache des Volkes gegen die Willkür 

der Regierenden, wurde er zu eihem Mittel, die Volker aufeinander 

zu hetzen. Heinrich I>1ann zeürt die bei den Ri chtungen, die der 

deutsche Nationalimus hat. NAch innen ist er ein massloses Über-

sch~tzen des eigenen Vaterlandes. Die Vergangenheit wir~ ~ef~lscht 

und man erinnert ch nur noch der Erfolge, aber nicht j hrer fv1i t-
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tel. Die Gegenwart wird mystisch verkHirt. Der Anfier.sdenlk:ende, 

de~ Geistige, i der schlimmste Feind des Nationalismus. Er 

wird zum 11 Volksfremden" gestemnel t und sein Leben vrirrl ihm 

schwer P:emacht. der Geist dem Nationalfmus so gefahrlich 

ist, beruft er sich auf irrationale Bande des .Blutes und der 

Rasse, die die Deutschen angeblich umschlingen. Der Antisemitis­

mus ist die Folge. Der Hass wird zur Tugend. Mit dem Verzicht 

auf den Intellekt wird der Nationalist sittl ich 1memnfi nrlli ch, 

n.nd entrechtet und verfolp:t Andersdenkenrte. 

Nach aussen ist der Nationalimus Unterschatzung 

der anderen Volker. r1an ver·gisst die viel sei tige Verwandtschaft 

der Vi"Hker n.rtereinander nnd das Anœewiesensein a11feinander. 

Me.n h81 t sic}' für fundamental vers chi eden und zur Führung be­

stimmt. So kommt es zu einem r;efahrlichen Sendnnr:sbewnsstsein. 

Man R"laubt sich berufen, Uber den dekad en 'desten und dem bar-

barischen Osten zu herrs:hen. Das führt menschlich und kulturell 

zvr Isolienmg vom Aus1and, poli tisch treibt eine sol che Richtung 

in die Katastrophe. 
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5) ~? }:9:~P:El 

Selbst wenn man den Untcrtanenp:eist und den National:Bnns 

mit Heinrich Mann als "tynisch" deutsche Eürenschaften ansehen 

will, wird man p:ut tun, daran zu denken, tlass es sich bei beiden 

um sekundare, also erworbene Charaktereigenschaften handelt. Sie 

konnen nicht zur "Natur" eines Menschen p-ehoren. Wir werden also 

frapen müssen, w o und w i e der zu bildende Deutsche diese 

genschaften erwirbt. Es ist relativ einfach, den Zeitnunkt 

zu bestimmen, in dem Œr Nationalismus in den Bildunœ,sp:ang eines 

Kindes ei~tritt, ebenso wie es einfach ist, den Nationalismus 

als grosse Bewe~ung in die Geschichte des deutschen Volkes 

historisch einzuordnen. Auch wenn man einem Kinè schon früh ein 

hnchen m:tt den Nationalfarben in die Hand drückt, so wird eine 

systematische 'Nationalisierung' erst verhaltnismassir, snat ein­

setzen konnen. Es ist wesentlich schwierip:er festz 1JstelJen, 

wo der Zeitnunkt liegt, in èlem die Beziehunp: zur Macht im Leben 

eines Ki.nèles einsetzt, die als Endprodukt den Untertan liefert. 

\tlollte man dieser Frage gründlich nachp:ehen, so würde man sich 

mit der Psychologie d.es frühen Kindesal ters beschëftigen r:1üssen. 

Der Untertanengeist ist ein viel komnlizierteres Phanomen 

als der Nationalismus, auch wenn beide sich immer wiener beriihren. 

Er durchdrinp:t alle menschlichen BeziehunJ1'en, alle Bereir.he des 

T.1ebens. Er best:i.mmt ni cht nur die Beziehunp: des Henschen zu seinen 

Vorp,esetzten und Unter~ebenen, also das Gebiet der Arbeit, Eondern 

auch das Verhë.l tnis Z1J den El te rn, zu den GesC'hwistern, zn dem 



Ehegatten, zu den K;ndern, und am verhanp:-nisvollsten ?.U sich 

selbst. 

Dje Bi.ldunp; Andreas Znmsees 

ist unernst vorgetragen nnd eine heitere Vers"0ottung eines Bil-

nnngsvorœanp.:s. Die ldunp: Diederich HeBlinœs in Der Untertan 

i tiefernste, bi ttere Groteske der, nach Heihrich f'1ann, t;v-

nischen ErziehunŒ eines bürgerlichen deutschen J11npen. Sie gibt 

Anfschluss iiber unsere FraR.'e nach dem v! o unn w j e. 

\tJie sieht 0 er spa tere Hnte n als Kind aus? Hat das 

Kind irgend etwas, das es zu dem Ty:ous, zn dem en wird, pra-

destiniert? Es scheint nicht so zu sein. Di.ederich ist ein wei-

ches Kind; er ist schwa.chljch, er lejdet an den Ohren, er ist 

.!:inœstlich und vertr.!:iumt .. Diederich wachst anf' mit t1iirch en, <lie 

er heiss liebt, die ihn aber auch &s Fürchten lehren.Die Gnome 

und Kr0ten aus den Marchen sind fürchterlich. Fast so fUrchter-

lich wie der V a t e r- nur dass Di erich sie nicht 7H lieben 

brF~11eht. Der Vat er i die entscheidende 1 dunr:;smp, r:l:t im Lebe!î 

des kleinen JnnO' en, er ist eine hohere Gew;:üt, die Furcht ein-.._.. 

osst, unci T.r1 ebe erwartet. Der kleine Kerl hat immer ein Sr!hle ch-

tes Gewissen vor der Vater-Macht und er liefert sich ihr frei-

willig au s, um p;estraft zu wercien. Nie kommt es zu einer offenen . '-

Rebellion des Sohnes p.:egen den Vater, auch wenn ihn Zweifel tind 

l\lfi sstrauen überkommen, wenn der Vater ih.n einmal nicht entdeckt 

1md wenn die Strafe, die ses Glei chr:ewicht hersteLmde r.IJi ttel, 

Ausb1:.ibt. Nn.f einmal bricht kurz Schadenfreude und Ag:ressivitat 

a us, als die ~1acht st1irzt (nRmlich die e herunter). 
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Doch nicht nur p,,rcht vor dem Vater beeindruckt das ,junP:'e Gemi't 

In Diederichs Er:-1.ehung fehlen nicht alle Renuisiten r p-uten 

K j_ n n e r s t u b e. Das Kind wird zum Gebet 11 aus dem Herzen" 

erzop;en, sein Gemüt wird. zuerst mit f·Uirr;hen, dann mit Ge ' 
Klavierspiel und der Herstellung der Beziehun~ zur Natur ~ebildet. 

JVlarr;hen, N.qtur, Mnsik, die einen so ehrenvollen Platz in der 

ziehung des deutschen Kirdes haben, schaffen in Diederich nicht 

Gemüt, sondern Sentimentalitat. In gefahrlichen Anf:\eJ:ibJicken 

der Stirnmunr-:, nnd immer wenn er menschlich falsch snielt, fl:teht 

der erwachsf?ne enerich in Sentimentalitijt und trbstet ch mit 

Schnbert und Beethoven. Die 11 Kn1tur 11 ist in seinem Leben ein neri-

nhaer Bezirk ohne ehung zu anderen' zentralen Bezirken. 

Diederich ~eht zur S c h u le. Diese neue B~ldungsmacht ist 

Unrats Schule, ein kleiner autarker Staat, Nachbildung des P"ros­

sen Staates, hierarchisch aufgebaut, in dem auch die Schfiler sich 

zu Dienern der Macht berufen fUhlen. FHr Diederich ist die Schule 

eine noch furchtharere Gewalt als der ter, die Poli :;:;:;ei, 1md der 

liebe Gott. Sie vers ingt den schmiichtigen Jungen ganz 1mrl auf 

einmal. ZuR:leich beglückt den kleinen Dienerich aber die"ZuP'ehê)rig-

keit zu einem unpersbnlichen Gan:;:;:;en, zu diesem unerhi ttlichen, 

menschenverBchtenden, meschinellen Or~anismus ••• 11 
( ) Die haus-

liche Erziehun~ schaffte die Bereitschaft für nie Bewundernnf:: 

selhst ej.ner kal ten und unfreundl ichen Nacht und die Fahigkeit 

, sich ihr schmiegsam anzunassen. der Schule Nird Diederich 

~edrückt, und natürlich hat er das Bedürfnis selbst zn drücken, 

sobald er Schwachr::;re findet. ZtlHau sR tyrannie si ert er seine Schv.fe-
.__ 
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stern un0 Z\VÎnP"t sie dazu, beim Diktat recht vi'le Fehler zu 

machen, um e strafen zu Ik::onnen. Demütip;un~ und Grausamkeit, 

Masochisrnus und Sadismus, Gehorchen 11nd Befehlen 15sen sich ab, 

fol~en aufeinander, erg~nzen sich. In der Untertertia identifi-

ziert sich Diede,.,ichs Roheit mit KollektivbeR"riffen. Er erbaut 

ein Kreuz Ruf clem Katheder und schindet einen jüdischenKlassen-

kaml':!rarlen davor, nnd hinter sich meint er die p;anze Christenheit 

von NetziF'" zu habEilt Er entdeckt den r:;rossen Vorteil, Sr:huld nnd 

Verantwortlichkei t mit einen Kollektiv zu teil en und er l.ernt es, 

e erhabene Leichtip-keit .ienes Gefi1hls zn S('ha:tzen. Immer wiPder 

zei~t Diederich seine Kameraden bei den Lehrern an - 11nd nicht aus 

Abneigung oder nersonlicher Feindschaft, nein - aus ~FLICHTl Er 

ist soR:ar ein weniP: traurig mit seinen Onfern, dieser 9flichttreue 

Ausführer der Notwendi12;keit. 

Die Schule, mit Direktor und Lehrern, fordert nicht 11er-

sonliche Verantwortung, sondern Kollektivdenken, nicht Gewissen, 

sondern Gehorsam, nicht Begeisterung, sondern AnP'st, nicht Ein­

zelne, sondern Mttg1Je1er. 

So vorgebildet geht Diederich zurn Studium nach Berlin 

und tri tt, den vor~eschriebenen \veg des nreus schen AkademikerA 

gehend, in eine K n r n o r a t i o n ein. Wieder ist er in 

einer Welt der kollektiven Sich:crheit. Er t:r:'inkt, isst, steht, 

snricht, sitzt auf Kommando und erfahrt dabei S8 eJenruhe und Über-

einstimmun~ mi.t der Welt. 11 Thm war ••• als schwitze er mit ihnen 

Plllen mis demselben Korner. Er war unterp.:er:anren in der KornorA-

tion, e für ihn dachte und wolJ.te." (62) Beim Dienst an einem 



- 9'7 -

?ï.l teren Studenten erfüll t i hn DqnkbR.rkei t und Sinn für das Hé:ihere. 

Bald kann er das Verbal tnis nMkehren und einen :iiîngeren Stud enten 

rüt Strenpe zur neuteutonischen Verantwortung- erziehen. 

Died erich muss zum l\1 i J i t 8 r. Al s er einr:ezor:en 

wird, i.st er w:ieœr einmal 'unten'. Er durchschaut den Kaserrnn-

betrieh, und sieht ~anz richti~, dass er auf das Herabsetzen der 

Venschenwürde ang-elegt ist. Aber à as imnoniert Dj ed.erich. Er 

sieht hier das o:l che Prin7..:in, wie die va ter-lichen Priif"el, \<Tie 

nie Sr:hu1Maschine, wie die Ordm.mf: bei den Neuteutonen - nur dass 

es im Mjlitar fol~erichtiger ausgeführt wird. 

Die kraftstrotzende nolitische A t m b s n h A. r e 

der Wilhelmin::!.sche:di.ra vollendet schliesslich Diederichs E:r;ziehung. 

Vi=iterliche Autori.tat, m"litterliches 11 Gemüta, l\1f,rchen 

und ~1nsik, Relüd.ositat, die Schule mit ihrer Erziehunf": z.um Ge-

horsam, Ka:psstudententum mit der Betonung der Kollektiv,l'ehre, 

Kaserne und die nationalistische Atmosnhiire Deutschlands sind die 

Bildung-smi:i ch te, d i.e Di ede rich erzi eh en. Sie ma chen a us dem 8chwa­

chen, kriinklichen und friedfertigen Kind einen wesenhaft unsicher~, 

ge tenen rllenschen in seiner Sncht Zll P'ehorchen und ZlJ hefehlen, 

in seiner Rnheit und zur;leich Reljgiositat, in seinem E~pebensein 

an die Macht und zu~l ch in seinem namenlosen ManP'el Rn Ztv5l-

cmJrap;e, in seiner GartenlBubenkul tur und sei ner mP"r1Sch lichen 

DiirftiP:keit. In sittlicherem Klima, Pls dem des Uilhelminischen 

Deutschln"r1d, wi~re ein D:iederich eine Full rc.bli.eben. H:ei nri ch f.IJann 

siAht in Diederich HeBli_n&; dRs t:·n-dsch.brodukt der :...;rziehnnP' ,iener 
L 

Arr<, 1.md 7.lWleich den Trë,ger der 7.wej felhaften Ideol e der Zei t·. 
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Di ede r-i ch kommt wei ter un ter Wilhelm IL, er kornmt ?:n Gel à und 

er-r:e:icht einA an~=tesehene biirpe:rliche Pos:t.tion mit einifY'ern noli-

tischen Einfluss. 

An nem sniel der Bildunp: Diederi ch HefHin[~:s vdrd 

t'lie e-rosse Rolle, die die E,...ziehunp; spi el t, aus der nef")'ativen 

cht dargestellt. D:iese ne~ative Umschreibung ist durch die oft 

R:rotesken f1littel der D."'rstellunP: i.iber-deutlich. 

c~ Mann sieht fie Rolle ~Pr Erzdèhun~ noch aus 

einer anderen Sicht, namlich aus der des nRch Bildung durstenden 

A:rbe Balrich. Balrich sieht, wie sein Mancel an Bildung ihm 

die He,r(le bindet. Er fühl t nur den Hass ç:egen difeichen, aber 

mit Hass Rllein kommt er nicht weiter. Ihm fehlt die F~hi t, 

die Zusammenh~nge ?:Wischen seinem J..~eben und dem der Reichen zu 

übersehen, und die 6konomische, politische 11nd rechtliche La~ei 

des Proletariats ?.u begreifen. Eine Latein-Fihel scheint der AnfanR; 

eines Weges zu sein, der ihn aus esem D11Pkel herausfijhren kann. 

Un ch si eht BaJrich die r;eknechteten A:rbei ter, nie zu schvuH~h, 

?.n unP'ebildet sinn, ,un re eicr.ene Sitn.:-üi on richtiv zu verstehen. 

Ein Ri.chtfest einer neuen Wohnkaserne,mit seinem bi11if"'en ,md kur­

zen Glilc:k nes Fre:ibiers und der Blechmusik, macht sie "lie An-

strenR:unt=ten RBlrichs, die an Arbeit, Wtllen und lanrsame, auf v:iel 

Vertrauen rebundene Entwicklung geknü!"lft sind, schnell vergessen. 

Si.c l<hnnen ni ch t über den E0ri ?.ont eines[ttr:efüll tm. Bauches hi na us-

schauen. 

mir den Arheiter Balrich ist BjJdun~ die ~rosse Hoff-

nnnr, (He i hn und cHe se en Bus der p-esr.hrankth ei t reines Le-
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bens be_freien kann. Für Generaldirektor HeBli.np_; ist BDdunf! die 

F"rosse GefRhr. Er hintertreibt den einer elektrischen Bahn 

na ch GRusenfeld, 11m diep-erbi'Yldung seiner Leu te mit der Aussen­

wel t Zll erschweren, 'Jnd um ihnen Fortbildnnpsmôf:'lichkei ten zu 

nehmen. Balrich,der Lntein und Griechisch lernt, wird allein 

d :du:rch HeBJinp: so gefË,hrlich, dass er es nicht wagt, ihn zu 

;::nt;lassen. versucht · das f"li li tar für die 'subversiven' Mach en-

schaften Balrichs einzusetzen, und ihn in eine Irrenanstalt z11 

stecken. Die B:ildung muss den A:rmen entzorren werden, damit sie 

Knechte hleiben. Die Bildung bedroht HeBlinp::s St;eJhmg, ste 

st t alle Machtverh~ltnisse auf den Krnf, ja, ist der Um-

sturz. Denn die Bildung ist das Ge~engewicht gegen die Gewalt, 

,_md ein fll!i tt el, nersonliche Fre:ihei t zu gevJi nnel!l. 

Heinrich Mann wie Bildung 

nicht sein soli. s missgliickte Rinp:en des Arbei ters BaJrich um 

Bildung in Dt !?. __ f\-~~e!!: deutet dte TfJocd ichkei t , e di~ildun~ für 

die Entrechteten hat, nur an. Trotzdem ist es nicht ,schwer zu 

erraten, worin für Mann die nositive Aufgabe besteht. Manns 

Denken ist diesseitj_g. Sein VIel tbild ·wei:' s ni chts von Ewigkei t, 

Gott nnd Jensei ts. Das Rati.onale und nicht dRs Absol11te ist 

Masstab jeder Gestaltung. Der Mensch ist nicht filr Gott da, der 

l\1ensr:h ist für den TV!enschen da. "Der Mens ch, worauf sonst k8,me es 

A f _::] z . 1 . t d ,~ -~·.,< h Il ( A.n. • • n_JPlD' 1Jnu ",_ e_ 1 s J e · ·1ensc • ) Das Ziel nes Lebens, 

also auch das der Erziehung, hat nichts Trcn~:zendentes, es ist 

menschliche Gerechtigkeit, Freiheit, Brür'lerltchkeit, ebe. Im 

ZolR. Aufsatz heisst es, "Er hat vor Au&"en die Gewissheit, vom 



- loo --

Himrn el, wo sie so lange versteckt gehal ten waren, die \V.ghr-
v 

hejt und die Gerechtir:keit herabzureissen auf die Erne. Der wis-

sentschaftJ.iche Geist, der jenen Himrnel zersttirt hat, wirrl ihn 

wieder m1fbauen auf Erden. Hierfür haben wir 7.U leben, hi erf'"lir 

zu kamnfen. 11 (64) 

Wir erganzen: Hierfür hahen wir zu erziehen. 

Heinrich I'·lann ist ein Schulrneister, dessen Auf~Zaben RUf das 

Diesseits ~Zerichtet sind. Bei aller Bitte~keit Uber den Un~~~ 

in sei ner Wel t .P:laubt er, irn Er be der Aufkl8 run C'" •:mrze1 nc'l., dass 

der fvJensch erzi eh bar sei. "Dps Bose i st nur obenauf; es IZeschieht 

nur, weil man nicht acht P"ibt, sich nicht benenkt: aus I18.ssig-

keit, durch Irrturn." (65) 

\vie ein Kind in c'l.er Schule Anstandsregeln lernt, so 

kann der I1ensch &s Gu te 1 ernen, indem er die ihm innewohnende 

fv10P"l ichkei t znm Geist wahrnimmt. Ja, Mann begrii sst die Gebrechen 

des f1erschen, das Noch-nicht-Gute, darnit elie EY'ziehunr,r des Men-

schen nicht zu kurz kornme. "Wir sallen mit Gebrechen behaftet 

sein, damit wir sie heilen kon~en durch unsere Erkenntnis und 

WillenskrRft. 11 (66) 
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Heinrich fJïann wird nicht miide, WirtschaftsmaG:naten de.r-

7,1) s t er .• In D.~§~Schlaraffe!ll_~pd schildert er mi. t heiter-

feindlichec Interesse den Berlirer Fi mmzmann Türkheimer. In 

Die Gottinen deuten die beiden "anokalyntischen Tiere", (67) 

Baron Rustschuk und Tamburini, das Zeitalte~ an, das von der 

Gier na ch Gel d domin:tert werden wird. Beide überleben die Her-

zogin, die durch Gefühl dern Leben verbunden war, und konnen ihre 

zügellosen Gesehüfte wei tertreiben. In Zwt~h~~-_È.:~ __ Rasse_,.g i. st 

es Conte Fard i, der orme Er barmen die AbP:aben eiTïtreibt, und 

nur an diesen Abp:aben, nie an den Bauern, die sie zu lei en 

haben, Interesse zei~t. Es fol Diedorich HeBling, der die 

Geschicke der Ar bei ter eir.er Pa ni erfabrik besti.mmt. ~eJZ._Unte:rtan 

und Die Armen sind bis in Einzelheiten ~ehende Berichte über das 

Treiben dieses kleinbürv.erlichen Snekulanten. KnA.c'k in P.!:E.J5!2;::[ 

ist der nersoni f:i zierte Grosskan1 ta li smus, d essen tVJacht si ch ii ber 

Millionen von Leben und die Bodensch~tze einer Natjon erstreckt. 

Der k1eine graue Held der beissenden Satire Kobes ist keine Per-

son mehr, sondern ein Mythos, in seiner allseiti~en Kontrolle 

über das V/ohl und V/ehe eines Volkes. Pidohn in Ti;n ··"···------
Bilrgerzeit ist ein gef~hrlicher Schieber (auch wenn er menschlich 

der nifferenzierteste und darum interessanteste unter l"Janns 

ismus und der durch Generaldirektor Schattich ~eschaffe-

nen ~~stünde. Diese lange Reihe wird von der Gestalt von Monsi~1r 
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La.nlace in em beschlossen. Die Zei tsnanne zwi schen .D~ 
··--·-·"'" 

Schlaraffenland und Der Atem umfasst ein halbes ,Jahrhuridert; 
---·-·--~---.-À---- ----
mA.n kann auch saren: die schonfer:i.sche SnaDne eines P"Bn7en Men-

schenlebens! Der 29-jahri Heinrich JVlann schildert Türkheirner, 

der 7o-~ahrige Monsieur Laplace. 

d I'K • • 1 t • l • Il In den beiden ersten Romanen er a1serreJc1 r1 or1e 

besehii.ftip:t si c'-1 Heihrich Mann mit ei nem klei nen Kanitalisten, 

Di erich HeBling. Seine Anfan~e sind beschei~en und selbst nach 

seinem Anfsti zum Fabrikbesitzer von Gausenfeld bleibt er lokale 

1mfl nicht eine nationale Grosse. Aber an s em A.ufstieg unn 

Arbeitsmethoden lassen sich die Grundzüg;e des snaten Industrie-

knnitalismus wegen ihrer Überschaubarkeit viell cht noch besser 

als bei den Grossen aufzeigen. Untersch i PQ Zl·'i schen dem Fa-

hrikbesi.tzer HeBling und dem Stahlk~nig Knack ist nur ein ouan-

titativer. Sie unterscheiden sich nicht durch ihre Methoden und 

Absichten, sondern allein durch d as Ausmass ihrer ~Virkung. 

HeBlinP", der Erznationalist, vernuickt alle Bereiche 

seines Lehens mit dem Gesch~ft: Vaterlandsliebe, Politik, Ehe. 

Geschi:ift chtipkeit und Erfolg sind ihm die einziP"en MasstKbe 

für den Wert eines Menschen - auch den seiner nachsten ~amilien-

n.np~e:hërif:J:en. h'olf~ang; Buck betrachtet er als end Mil tig erledipt, 

als er sieht, daRs Wolfganp deB Wert des Geldes nicht zu sch~tzen 

weiss und eine kanitalschwere Braut aufgiht. Er ist bereit ihm 

alles nachZlJSehen, seine Vnrli.ebe für tiR~ Theater, setnen fv1ano:el 

an P8trjntismus, - aber nicht die Untersch§tzun~ des Geldes. 



- lo3 -

"Werr. das Geld wurscht ist, der versteht: dPs Leben nicht." (68) 

Um des Geldes willen verhandelt HeBlin,g sogar mit den ihm ver-

h.assten Smdalél emokraten .. 

Durch al.lerlei nolitische und ~eschfiftliche Kunst-

p:ri ffe, durch dnnkJe Nachenschaften, Rnhei t lJrJd Unehrlichkei t 

bringt He.BlinŒ die Papierfabrik in Gausenfeld An sich. Er wird 

GE>neralàirel<"tnr und g-eheimer KommerzienrRt. Die Bereicherung ist 

ihm der let?.te Z\·reck seines Lebens. Er weiss das ebenso 0'Ut vvie 

seine Arbeiter,aeren Snche sich Heinrich fvJann in Di Armen an­

ni::nmt. Dilïl Arheiter nrbeiten, essen, schlAfen, und r:ebR.ren K:inr'ler, 

élc::mit HeBlin? noc"h reicher wi.rd. Sie wohnen in von He.Bl ing er-

bauten Wohnkasernen mit dünnen WR.nden, durch die man Streit Uber 

Geld, KJ A!lnern von Geschirr, Stohnen von Sterbenél en und Schre~_en 

àer NeuP"eborenen hort. Sie essen in HeB11.nr-s Kantine, nnfl ver-

di enen l!eran e so vi el, dass HeBli np durrh elie \vohnkasernen nnd 

KAntine nlles zurückhekommt, wAs er den Arbeitern bezahlt. l)j_p 

A-rmen s:i_nrl B r m - flRs umschrei bt am umfassfmdste-n ihr Leben. 

8P1hst -v:enn sie p-nt sind, hand eln sièfall e so, als ob sie bose ,_ 

wë,ren, - :indes He.Blinp- es sich erlauben krmn, {r~Jt und p:-ere~ht ?.11 

erscheinen, - auch wenn er b6se ist. 

Die SozialŒesetz~ebunq, wie Heinrich Mann sie sieht, 

p-eht gerade so weit, die Arbeiter zu kor:rumni.eren und Revolutionen 

zu verhindern. Sie nimmt den Arbeitern das P'nte Gewissen mit ra-

dikaleP_ r;a eln für Freihei t und Brot zu kamnfen. th einen Arbei-

terführer aus~ustechen und zu erlediren, vers~richt HeBlinp seinen 
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Arb tern GewinnbeteiliD:ung. Aber Rls die Arbeiter sich Pn der 

F8brik beteili gt ~Ylauben, ,;;ehen die Geschi·ifte so.fort zurüdc, die 

Arb ter sind betroc-en und verdienen wenig:er als vorher. W8hrend 

die Ar bei ter s treiken, ste:p. t HeBlinP' vor::msschauend und hoff .... 

nunr.;svoll seine Fabri.k auf r·1uni tionsherE>tellunç: nm. 

Freilich kann ein He.f31 j nr: rmr auf den Krie.c: sneku­

lieren und in rter Netziœer nationalen Ve:esRmmlung ein wenig 

het?:en - bestimmen konnen über i_hn nur nie Herren, die am Rhein 

in den Kohle!1P'ruhen und in der Stah1inc1ustrie sitzen. Knack, <1er 

Innqstriekèi:ri o:, bHut Geschütze und 11 der die Geschütze baut, m11SS 

auch die Macht haben, <1en Krier 7.u erkUlren." (69) Knr;ck versi-

chert ch der ~Ht8rbeit ganzer Verbavde mit nati onaler Gesinmmf', 

damit das Heer vergrossert nnd flie Flotte r:ebRnt wirrl. Er ver­

sichert sich Ruch nes WohlwollEro.s r'les Adels (œanz ~~ie Türkheimer), 

denn obwohl er der eigentliche Machthaber ist, so hat der Adel 

rloch noch tradi tionsmassig die Macht "in Pacht". B::::œorün Tolleben 

ist eben Mehr als die Erbin Knack. fvlit dem Ade1 verschwa.P'ert ':'i.,...r9 

der Merkantilism11s erst richtirr ~esellschaftsf'ohir. 

Die Industrie, in Fmtc'k nersonif:i zi e-rt, :i st ein Mo­

loch, ein Ungeheuer, welches sich selhst R:enuœ ist. Die Industrie 

ist Selbstzweck, nicht JVli. tt el zum Zweck, ni cht einmal ein lVIi tt el 

der Polititr, wie man es doc">1 allP"emein annimmt. Knack ist hetei.­

lig-t aa der RüstunPsi_ndustrj.e der feindl i chen Land er. Ein Krjep­

bedeutet nicht mehr, als dass die sopenannten 'feindljchent In­

èlustrieverbanc'le R:emeinsam verdienen werden. Sie haben c'lurch das 
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Ineinanderg;rei fen :i.hrer Trteresst=:n eine Pemeinsame Riickversi-

cht=:rung. Die feindlichen Volker weriten auf den Schlachtfeldern 

verhl,lten, die bef're1md Pt en Indus tri en werdt=:n beRtehen bleihen. 

Terra k~mnft einen ebenso erbitterten wje aussichtslosen Kampf 

gt=:r:en die Knacks. E,.. hal t èen Staat für das kleinere Übel, die 

Industrie für f!as p:rëssere., Er will, dass die Regierung die 

Kohlenr:ruben verstaatlicht, und so der Industrie die Quelle ihrer 

Macht entzieht. Er si eht, da;cès die Inà1· strie zum Kriec- hetzt. 

Knack sagt, "wenn nicht bald Krie&r kommt, was Gott verhüte •••• 

de.nn sind vJi rtschaftskri sen unvermeidlich." (7o) Knack kennt, 

im Gegensatz zu den Nationalisten, keine Unterschiede von Nation 

und Rasse. Er verkéluft Kanonen Rn Deutsche 1Fîd a:r Nicht-Deutsche, 

mhne Unterschier1 der \Vphrung. Sie muss nur in Gbld bestehen. 

Wi e Pid.nhn j n Eugenie oiler dit=: Biirp:erzei t Erze .qn nie Fe inde 
-----------.. -- - 'V', 

Bismarcks liefert, so beliefert Knack mitten im Weltkrie~ dRs 

ne11trale A us land, von wo der Stahl gleich ~.·Jei ter an die Fe inde 

Wilhelmsii.?eht. Ein Prozess gegen die Grossindustrie bringt aber 

nur die[ratsac'hen zu tap-e, dass 7wei Feldwebel hestochen und ein 

!'arr sch1œhte Schienen an den Ft=:ind reJ iefert vmrnen. 

Der K,..ier solJ n~cht nur Absat?Pebiete für Kanonen, 

Bomben, Gas und Vlaffen schaffen undd:tmit die Industriemar:naten 

bereic.hern, er soll auc.L ihren Reichtum vor den selhstbewusst wer-

denden Arheitt=:rn sichern. Seit den ebziŒt=:r Jahren haben die 

Reichen eine heillos wachsende Angsit; vnr d em So:dalisl"'1us. Die 

Fabrikbesitzer zittern var ihren Arheitern, die Madames vor ihren 
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nj enstm~.dchen. In Der K~:r1'_ wird eine 1914 abgehaltene Versamm­

hmP.: von Industriellen und Mili rleuten geschiJ dert, j n der als 

Hauptzweck nes Kriep:es nie Zerschla p:ung von Gewe:t..'kschaften und 

das Kleinkriegen der Arbeiter bezeichnet wird. "Noch ?.ehn Jahre 

Gewerkschaften und sie werden uns iiber, wir sind fertig. Darum. 

keine Zjcken mehr, KrJeg und dalli. Hungersnot ist traurig, éluch 

Seuchen sind 'was Tranriges, - aber wir vertreten viel zn p-rosse 

Belr.mge, GefnhJ sduselei ist nicht. n "Siegen oder nicht, lasBt 

uns kalt. Der Feind ist das Arbeiterschwein." (71) 

Heinricl-1 JVfann glaubt, dA.ss ohne die Grossindnstri~=> 

im 1.vel tkrie~"' schn~=>ller Frioèle hatte r-schlossen verden konnen. 

Aber nie In('lustri ellPn lassen das überanstrenzte nnd irrer-~7-

f'iihrte Volk wPiterki:lmnf'en. Sie sin~. d'Jrch Monarchie 1md Mil:itaris­

mns fein !7edeckt. Bis zum Ende des 1~/eltkrierres ahnt man ni cht, 

~ass der Generalstab der Beauftra~te Knacks war, ~ass Million~ 

von r"'enschen P"Pfa11 en sind, dami t ei ni P:e weni!<:e si ch bereichern 

konnten. Gegen die Gross indu c;triell en 11 1!Jaren fJinnarch m:d GeneraJ:.. 

stBh hnmanistische Genies. 11 (72) 

Nach den Krieg besuchen dieindustriellen belier Lander 

die Tatorte ihrer technischen Hochstle ist,mgen, die "ilberw?Jtir:Pnd 

c-esiegt"haben. (73) "Kein Haus, kein Baum u:rd keine I'lauer. Der 

JViensc"b nnr noch als Skelett vorkomrnend in dieser Erne, oie mehr 

?.erstücktes F,j~en als Erde war." (74) Im wahren Einvernehrnen, 

wie Partner einer Arbeitsgerneinschaft, und ni.cht wie Fejnde, 

schrei ten oie Indw=~trj ellen über die verwüstete Er(1 e. Thre w~ffpn 
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wRren Dank dem Wettbewerb j_hrer technischen E:rfi.nder und ihrer 

H'r:tbriken ausserst wirksam. Ste hab en, mi tei!:'ander verbrün ert, 

den Kr:iep: g;ewollt und ihn unvermeidbar P."emzcht. Nun, nFJ !las Ge-

schFift nes Krmes abp:eschlossen ist, knnnen e ihr nachstes, 

nas des Wi.Aderaufbaus vorbereiten. 

Di chterisch ç:estal tet Hein ch l\1ann den Wi. ederaufbau 

und die Gefahr nes Nachkriegskanitalismus in der beissenden No-

velle Kob~& Q~E_K~r.f WFŒ noch sachlich ~eschrieben. In !S_ohe~ 

ist alles Ironie und scharfste AP.'ressivitat. Mann verzichtet 

vo11ir: auf Rea.litat und bedient sich, f!P.s Geschehen R'rotesk ver-

die htend, ri er St il mi tt el des damals znr r-1ode p::eworo en en Ex!'res-

sionismns. Er lris eine V.Jel t voller Lautsnrecher, Motoren, Tele-

fons und Lifts entstehen, in der auch die fv1enschen entmenscht 

werrlPn und él.ls Automaten und anp:-ekurhelte f.!fotoren Arbeiten. 

'\
1er i st Kobes? l'!i emand kFmn sich iiarA.n erinnern, ihr qesehen zn 

hahen. Er ist ein Nythos der Macht. 

Bei so, viel Verehrung; scheint e!'l natür1 i ch, dAss 

Kobes sich mit der AllP:emeinheit identifiziert. 

Kobes kontrolliert durch seine RRyonchefs das (l'esamte 

0ffentliche Leben. Eben ha~ er den Mittelstand durch die Inflation 

qet6tet. AJ.s letzten Dienst hrin~t der Mittelstan~ Kobes die NAch-

rictt von seinem WRhlsieg. Heinrich Mann 7eichnet ein makabres 

Biln. Die Leiche des "tot{!eraTlnten" MitteJstandes lieP't auf 1er 

Tren'f)e; in tiefen Clubsesselns sitzen die Rayor>chefs fiir Vol-

,r · ' .p·· E . r·· P 1 t . h f.. P d }'\ :tscnes, .,.nr rsnarnJ sse, 11r . ar _amen Jar, sc es, . ur ro}Ja.P"an, a, 
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diir Soziales, fUr Answ~rtip-es, für Knl t,Jrell ~s. Ein Ra:von~hef 

hat so,....gen, weil er immer wi.eéler reine J)j snositionen andern ffi1Jss, 

einmal ein~n Pntsch bezahl en, c'J,qss er k-ommt, ei n anderes i,1al, 

dass er nicht zu wei_t geht. Der Ra:vonchef für Propas;and;=t he­

trachtet mit Symnathie die Leiche des JVTi ttelstandes. 11 Jetzt aber 

muss mehr P-:earhei.tet werden. Die Arbe:Lter sind dran. 11 (75) Der 

Beauftra&rte fiir So~i a18s hefiirwortet den Ab bau des Lebens. "Le-

hen müssen nicht die Menschen, sondern die Wirtschaft ••• Unser 

Problem ist durchkommen mit 1mverminderter Geltung und kon-

zentriertem Nati onRlvermëven, bi.s rreniip:-end rJJenschen vPr>hunn;ert 

sind, dass der Rest jn nnser S:rstem nasst." (76) Über den Rayon­

chefs drèihnt die Stimme aus dem Lautsnrecher: "Tet. habe einfache 

Gedanken, einfache Ziele. Ich bin nichts Vornehmes, PoJi.tik ver­

stehe ich ni~ht. llilhri~er Kaufmann btn ich, Sinnbild der deutschen 

DemokrP.tie. T·'Tich kennt keiner. Teh bin Kohes." (77) tTnd die Her-

rPn in den_ Clubsesseln sin~en mit: 11 Kobes schlemmt nicht, Kobes 

siiuft nicht, Kobes tanzt nicht, Kobes burt nicht, Kobes arbei tet 

St d n ( "8) M · t · · 1 
• h .,.., · zwanz un en Rrn • r . . Jl e1nem amerlKanJ.sc en J:i l'Y'1an7:-

mann teilt Kobes nicht nur Deutsr:hland, oéler Eurona, - sondern 

die Welt. "Aufkaufen ••• ich und ::Lhr, Arm in Arm, und die Welt-

wirtschaft wird P:latt Prtvatsache. Unser i st der O:rhis ctus. 11 (7°) 

Bei ei.ner Aufführung im Vo1ks.ihaus werden die vonilen Un-

tiefen des Materialism,ts befreiten Arbeiter von dem Pronapanda­

chef dazu ausr richtett dem Kapitalismtls als eine~ Idee zu dienen. 

Die Stimme vor:1 Podium befiehlt ihnen zuerst harmlose Übungen: 
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Aufstehen und Hinsetzen. Aber bald wir~ ein weni~ mehr verlangt~ 

sie sallen in einen Hochofen snrinrzen. Ein muntere:r Knabe P:eht 

als er varan, er snringt und andere folgen i. hm. A1s die Ar-

bei ter sPI! en, d a ss emand den Hochofen-Maloch an seinem W 

hinnert, stei.o-t in :ihnen die~c"htu,.,g var der WirkJ 5chkejt und 

vor den Tatsachen. Es findet sich freiwilli~e Polizei, die die 

re Ki!lder behalten wa11en, in ihre SchrankPn ver-

w st. Eine Relip-i.on éier Unterwerfung, der Unvernunft, des Irr­

Fd nns, wird in o,....p-; asti schen Zuckunr:en P'efeiert. 11 Dein Go tt will, 

Vol 1<::, als End0!1fer deine Vernunft: her dP..m:it! 11 (8o) 

Die grossen und kleinen \Virtschaftskonir-e Heinrich 

Manns sind B it r P: e r , die BeziehunP' znm Geld und damit ?:llr 

Macht und zur Gewalt fewannen haben. DAs rP'ertum machte in nen 

Grünnerjahren einen zn schnelJm A11fsti ep; als Klasse. Ad el, 

der die Führun r: batte, sah ch noch Idealen vernflichtet, hatte 

noch einen Rest von Verantwortun.P'sbewusstsein, - auch Gott gegen-

über. Aber die r~er brachten kPinen anderen Ballast in jhrem 

Kahn. als TiichtiP'kei t nnd Erwerbssinn.lHe ein f"e PfJ i cht, nie siP 

kannten, war die VI verdienen. Sie ~Jssten ch en c;eschicht-

ljchen nder menschlichen Idealen vernflichtet. e wollten nur 

r'] Pro ei nhrinpenden sta tus 11110 fnrtsetzen • 

Wtihrenr1 aber sn eine ~an?.e Schicht Huf Ge1de:rwerh 

sinnt, unrl nie HeBJi:n~s nur naran ilenken reicher nnd reicher zn 

werd en und dte Arrnen armer u i=irrner Z1J. mach en, f"elaPren n j_P 

Gierif"sten, ilje Knacks,zu Herrschaft. VJurzellos, keiner K1R.sse 
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mehr verbunnen, kennen sie nur sich selbst, und verar.hten alle, 

die weni~er Erfolg hahen als sie. Alle Mittel sind ihnen recht, 

auch dRs des Krjeges, um 'Wirtscha.ftskrisen' ~u verrr1eiden und den 

Sozüüismus in seiner Entwicklung zu hemmen. 

11 Das Genie des Bürgertnms hat in den Jahrzehnten 

zwischen den beiden letzten Kriegen ch ner Tech-

nik ~As Technik des Tôtens bemMchtigt ••• Der krie~s 

industrielle Blirr-er hat den Staat, auch den feuda­

len fJJi.l:i tarstaat, mJs dem Hinterp;runde gelenkt, 

hat ihn na ch ;i ed em Ver sn ch, 8U8ZlJWeichen, 'vien er 

;::nxf das Ge lei se ,.....eschoben, wo' s in r'Jie KatA stronhe 

ring. Es D'ah, in Deutsr.hlan(l 1;1i e j n Frankrei ch, Mini­

ster die ~uten Willens waren, und andere, die we-

niP'stens an dRs Ans 

schwank~en, Frien enslfTünsche erreichten rnannhmal 

die Herzen der M~chtir;sten. Dieraufgehet~ten V61-

ker haben, wenn das Wort Krier fiel, n~e etwas an-

deres im Sinn vehabt s einen munteren TnmnJt; 

vom Sterhen wussten sie so weni~ wie Ki.nder. Wer 

alles wusste, alJes wolJte, waren ein7i,..... ~ene In­

dustriellen, oie, o.f.fenbar in heiclen T1ëndern, l:in-· 

ter rien nationalistischen Verb~nden standen, sie 

aushi el:ten , Geid vaben fi'r das offpntl:iche Ge­

schrei nach immer neuen R8f~tun~en, so~ar ~An Staat, 

wenn Ps sein musste, bestachpn. Ihre SPche wolJtP es: 

da ~lauhteP sie wohl endlich, die ~es Landes. Ihr 
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ITrosser BAch- und Menschenverb:rauch, die un-

ermessenen Interessen, die nun an i hre ei r:enen ge-

kniinft ware:n, überzenr:ten sie, es sei èle, s LBn<'t, 

flir das Land st~nden e da. \Ver für den Kriev 

~istet ••• ist der lrr:emeine Verd er, aber auch, 

wenn ni t im Materie11en, dnch im Sittlichen das 

erste seir+::r eürenen Onfer." (81) 

snensterhaften Wi.rtschaftskrise von 1923, wahrend 

der man ftlr Geldscheine, auf denen iarden-Ziffern standen, 

kaum einen LA.ib Brot kA.ufen konnte, k.!:imnft Heinrich MAnn einen 

1 eider·sc:hRftl i c:h en Kamnf nm rias si ttli che Wnhl seines Volkes. Er 

t.'HP't As, rnitter in dR:r In~f'lation zu s.ofl:'en, dass es nic:ht anf 

wi srhaftliche MR ssnahr1en A.nk;,)me .. Er an,oJ ''Si ert die Lap-e, ver-

.fasst 1\ufrnfe, Pènen, of'fAne Brie.fe 11no Essa:vs, er fordert llen 

Prasirlenten der Deutschen Reoublik zur 'Diktat1.1r l'er Vernnnft' 

Auf', er snricht in nf.fentlichen VerRA.mml,mgPn, beschvJo:rt, wa.rnt. 

(Die t\rhe~ te:n ,i enar JA.hre wurden 1 n ri em 

nunft :zusP.m en,çtefasst und ers enen 192~ irr VerJ..qo ];)j_p Schmiede 

j n Berlin.) Heinrich ~1anYJ will, da,ss die l\1er:s en end li ch pnf-

wac:h en und si ch Dicht abwech se1 nd i Y' AnfstieP.' oder Unterl""anP' trei-

ben 1Pssen. Er ruft dazu au~f, nicht mit w i r t s c h a f t 1 i -

c h e n sondern mj_t s i t t 1 i. c h e n t1assnahmPn der Krü::P 

ertP'eP'en?.uarbei ten. Erich K::; stner sst den Okonom t1alm:v in 

Fabian dRs Gl che sar;en. "Wir p:-ehen ar'l de:r seeli schen cmem1ich-

keit Aller Beteili en 711~""runde. V/ir \·JOllen, dass es ch Findert, 

aber wir wollen cht, dass wir uns ~ndern ••• Wir vehen an der 
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rrraP'hei t llnSBrBr HRT"zen ZUP'runne. Ich bin e ~irtschaftler und 

erkli:irR ih-r:en: Die GRvenwartskrise ol'lne eine 1rorhPripe E:r:neuernnp.: 

fles Geistes okonomisch losen 7.11 wol1en, i.st OuacksA.JherP:iJ 11 (82) 

S0 hi=\ lt auch Heinr ·ch f•1ann es fiir einen schrecklichen Fehle r, <'Ue 

lvi schaft au.f'?,nbauen und zn denken, dass dnrm, in ihran Gefol~e, 

auch clas G8i. sti~-si ttliche erblühen werde. Das Gei<:i:;if-'-Sittliche 

muss der Anfanfl:' sein. Der Glaube, Œss die Wirtschaft alles sei, 

macht ei n f':anzes Volk pei sti.P' und s:i ttlich stumnfsinnig. D:i e Wirt-

echaft erlêist von keinem Übel, der Geist alle:i:n kann r1as. 

E;r:neuerunP' muss man aber wollen, wan ffi1J.SS dafür a.rbej ten. 

nii n:i cht, die z,,sarnmenhanr:e zu ourchschauen, man muss ch PD-

dern und neuere bessere Zustënde schaf • uDas Wissen, das njcht 

hi.l~t, j eitPJ un(î sch1echt. D""r Geist, der ni.cl-)t hanôelt, jst 

strafharPr els die r.rohmr: keimer!den Lebens. 11 (8?) 
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VI. DREI BILDER DER HOFFNUNG 

A~ Gefübl und Tat: Madame Legros 

"Alle haben dasselbe Herz ••• " 

Heinrich Mann, Madame Legros 

"Wenn ioh mich emporte, hoffte ich doch," (1) schreibt 

Heinrich Mann in Ein Zeitalter wird besichtigt, sich mit Arthur 

Schnitzler vergleichend, dessen Pessimismus keine Emporung und 

keine Hoffnung zuliess. Worüber sich Mann emport, wird in seinen 

Romanen in zunehmendem Masse deutlich. Emporung ist das durch­

gehende Motiv der ganzen "Kaiserreiohtrilogie". Bei aller Leiden­

schaft der Emporung und ihrer Lauterkeit, drangt sich aber die 

Frage auf, worauf denn Heinrich Mann hoffe. Soll das Bild der 

Hoffnung nur aus der Umkehrung der negativen Darstellung gewonnen 

werden? Sioher wird ein jeder Leser, der die "Kaiserreichtrilogie" 

als ein didaktisches Werk betrachtet, hinter der Emporung und dem 

Negativen den Wahrheitsgehalt und seine positiven Forderungen 

sehen. Genügt das aber? Reicht ein 'negatives' Gestalten einer 

Botschaft aus, um sie wirksam werden zu lassen? 

Allein, diese Frage ist wahrsoheinlich weniger die der Me­

thode der Darstellung, als die des Temperaments und der Veranlagung. 

Beide Veranlagungen, die 'positive' und die 'negative', werden 

wohl selten in einem Menschen und in einem Dichter gleich stark 

ausgepragt sein, und noch seltener zu einer bestimmten Zeit 

im Gleichgewicht stehen. In den Werken der mittleren Periode 



Heinrich Manns wiegt die Empërung schwerer als die Hoffnung. 

Bever die beiden grossen Romane über Henri IV erschie­

nen (1935 und 1937), hatte das Bild der Hoffnung nur aus den 

publizistischen Arbeiten Heinrich Manns abgeleitet werden ktinnenr 

und aus d~Drama Madame Legros. Madame Legros scheint unsere 

Frage nach der Wirksamkeit der Kritik zu beantworten. Denn mit 

dieser Gestaltung einer modernen Antigone hat Heinrich Mann die 

deutsche Bühne erobert. Auf sein Leben zurückblickend erinnert 

er sich der Aufführungen dieses Dramas als seines einzigen Er­

folges, die Menschen durch das Wort wirklich erreicht zu haben. 

Und er erreichtesie durch ein,Wort der Hoffnung. 

Heinrich Mann hat-Madame Legros "glücklich hingeschrie­

_ben" in einigen wenigen Wochen im Jahre 1913. In einer briefli­

chen Mitteilung an Alfred Kantorowicz vom 3. Marz 1943 (2) 

schreibt er: "Ein einziges Stück nahm ich so ernst wie meine 

Romane: 'Madame Legros'." Das Drama erschien 1917 zuerst in 

München, dann in Berll.n und auf vielen kleineren Bühnen, und wurde 

nicht nur vom Publikum, sondern auch von der Kritik begeistert 

aufgenommen. Die Wirkung des Dramas lag auf zwei Ebenen. Auf der 

aktuellen war es ein deutlicher Widers!)ruch zu der politischen 

Wl.rklichkeit, und auf der allgemein menschlichen war es ein Appell 

an die Menschlichkeit. 

Die Heldin des Dramas ist eine kleine Handwerkersfrau, 

Frau des Strumpfwirkers Legros, selbst Putzmacherin. In ihr fried­

liches Dasein fla~tert eines Tages von dem Turm der Bastille der 
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Brief eines Unschuldigen, der seit dreiundvierzig Jahren ver­

gessen im Turm sitzt. Er fleht um Hilfe. Und diese junge Frau, 

die bis dahin solide und bieder in ihrer kleinbürgerlichen 

Welt gelebt hat, beginnt nun beharrlich und zah einen Kleinkrieg 

um die Gerechtigkeit und gegen die Machte, die die Bastille sym­

bolisiert, zu führen. Es scheint, dass man diesen Weg der Ge­

rechtigkeit nicht gehen kann, ohne alle Bezüge zu der Welt, in 

der man lebt, zu gefahrden. Es fehlt nicht an Warnstimmen. Das. 

ist die Stimme des gesunden Menschenverstandes. Legros sagt: 

"Mit solchen Dinr:en befasst man sich nicht. Es ware unklug. Wir 

werden zu niemanden davon reden ••• W~s dem Nachbarn geschieht, 

darf uns nicht kUrnmern. Wir müssen die Augen schliessen, sonst 

kommt es auch an uns." (3) Legros fürchtet wirtschaftlichen Ruin 

und soll Recht behalten. Nach beendetem Kampf findet Madame Legros 

ihren Mann verwahrlost und verkommen. Die Nachbarn spëtteln, 

lastern, warnen. Der Nachbar Vignon will die Besessene bei ihrer 

Ehre packen. "Sie, eine anstandige, ruhige Bürgersfrau, hetzen 

hier die Leute aufeinander, und warum? Wegen irgendeines Lurnpen, 

der sein Leben lang nicht aus dem Loch herausgekornrnen ist." (4) 

Der Baron belehrt sie, dass 11die Welt sich nicht um Sie und Ihren 

Unschulàigen dreht.n (5) Der Chevalier erinnert sie daran, dass 

sie in einer al ten Ordnung 1 ebt, "mit Rechten, Vorrechten und mit 

Opfern.n (6) "Lieben Sie Gott", (7) rat die alte Marquise. Aber 

Madame Legros ist taub geworden gegen die Stimrnen der Wohlrneinen­

den und der Klugen, der Lasterer und der Vorsichtigen. Sie hart 
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nur noch die Stimme ihres Gewissens. 

In der Begegnung mit der Macht, mit dem Po1jtischen, 

kann die See1e eines einfachen Menschen nicht reb b1eiben. Rein 

kann nur der Nicht-Hande1nde sein. Rein kann nur ein Mensch b1ei-

ben, der für sich und durch sich besteht, und nicht mit anderen 

dn Beziehvng steht. Madame Legros kann ihren Kamuf um den Unschul~-. 
digen nicht allein führen, sie braucht die Hi.li'e der anderen, und 

um sie zu bekommen, muss sie sich in Schuld verstricken. Goethes 

reine He1din Iphi.genie konnte Orestes und Py1ades retten, ohne 

ihre See1e durch ~jge und Betrug zu beschmutzen. Schi1lers Jung­

frau von Orléans befreite sich mit Gottes Hilfe aus den Verstrik-

kungen und erfü1lte als reine Martyrerin ihre Sendung. Madame 

Legros hat es aber nicht wie Iphigenie mit einem Menschen wie 

Thoas zu tun, sondern mit einer modernen Machtmaschinerie; sie 

kann nicht wie Johanna auf Gottes Hilfe zurückfallen, denn sie 

weiss sich nur Menschen, und nicht Gott verpflichtet. Heinrich 

Mann weiss, dass die Hande, die in einem Machtstaat ein Staats-

gefangnis aufmachen, nicht rein bleiben konnen. Und so befleckt 

sich Madame Legros mit Schuld: sie verspricht sich ~inem Helfer, 

sie lügt, sie spielt Komodie, sie begeht schandlichen Verrat an 

einem Menschen. Ihr Kampf, der ~terst so: s~ontan ist, dass sie 

meint, keine Zeit zum Essen mehr zu haben, versandet in MUdigkeit 

und Schauspiel. Sie muss ihren Auft:œg Tausenden mi tteilen, aber 

das Gefühl reicht für das ungeheure Vorhaben nicht aus, es ver­

lasst sie immer wieder; "Und so heisst es denn schwindeln und 
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sch, .. vatzen. Ich muss doch handeln, dami t der Unschuldige gerettet 

wird.Und vom Handeln bin ich nun wahl schlecht geworden." (8) 

Madame Legros gleitet in gefahrliche Wahnvorstellungen ab. Sie 

glaubt an eine mystische Beziehung zu dem Opfer, sie verherrlicht 

den Unschuldigen, sieht ihn in einem Strahlenglanz, fühlt,dass 

er nur sie rufe und liebe, und dass sie allein ein Recht auf 

ihn habe. Aber Madame Legros gleitet nur ab in Lüge, Pose und 

Schwarmerei, sie verliert sich nicht, denn ihre Opferfreudigkeit 

und Hingabe sind echt. An ihren Verfehlungen sind die Machtigen 

und die Lauen schuld. Sie muss den Menschen schmeicheln, damit 

ihnen das Gute zum Vergnügen weroe. Sie "würzt 11 den Bürgern ihre 

Mahlzeiten mit schonen Empfindungen. Sie muss die Lüsternheit 

der Damen der Gesel~haft befriedigen, sie muss sie alle mit List 

überführen, das Gute zu wollen. 

Es gibt Augenblicke,in denen Madame Legros die 

Menschen hasst und nur noch den Unschuldigen im Turm liebt. 

Aber das sind nur Augenblicke; denn sie weiss trotz allem, dass 

die Menschen sich nach dem Guten sehnen und nur aus Irrtum bose 

sind. "Alle haben dasselbe Herz, und ich brauche nur ihre Laster 

und ihren Hohn davon wegziehen wie einen Vorhang, dann werden 

sie ihn erkennen, den Unschuldigen, und in jhm sich selbst. 11 (9) 

(Da, wo Madame Legros ihr Wellen theoretisiert, klingt es leicht 

unecht - und zu sehr als Heinrich Manns Formulierung und nicht 

ihre eigene.) 

Endlich siegt die kleine Putzmacherin. Der Gefangene 

wird frei. Madame Legros bekommt den T·ugendpreis - nur darf es 
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aus Gründen der Staatsr'ïson nicht laut werden, dass \Jahr!!eit und 

Gerechtigkeit siegten. Die Tat Madame Legros geschieht am Vor-· 

abend der Franzosischen Revolution, und das Beispiel der tapfe-

ren Einzelnen feuert die Bürger an, die Bastille zu stürrpen. 

Aber die"Heldirt'und die "Heilige", als die sie nun gefeiert 

wird, zieht sich verbraucht und verdorben von dem lauten Geschrei 

der fJfenge zurück. Sie tut das Schwerste: sie geht na ch ihrem Spi el 

mit den Mfichtigen der Welt, nach Erfolg und ·~ublicity 1 in die 

Enge ihres kleinbürgerlichen Daseins zurück, denn ihre Aufgabe 

ist erfüllt. Sie befestigt die Schleifen an dem Hut des Fraulein 

Palmyre, und nimmt so nie Arbeit des Alltags dort auf, wo sie 

sie weggelegt hatte, als sie die dringende Aufgabe ergriff. 

Mit dern Drama Madame Legros e;estaltete Heinrich 

Mann ein differenziertes und erschütterndes Bild eine~enschen 

mit einem frommen Gewissen, der Gutes will, und dieses Wollen 

Tat werden lasst. Darauf kommt es an: dass das Gefühl zur Tat 

wird. Madame Legros weiss nichts von den politischen und gesell­

schaftlichen Zusammenhângen der Welt, sie rationalisiert nicht 

das Phanomen des Unrechts, sie redet si ch nicht mit ihran Mangel 

an Voraussetzungen für ein so machtiges Unterfan~en aus, sie be­

nutzt weder ihre Jugend, noch ihre Krankheit, ihr Geschlecht oder 

ihre Stellung als Entschuldigungen, um nicht zu handeln. Sie han­

delt. Der Hilferuf des Unschuldigen ist an sie ergangen, sie hort 

ihn mit ihrem geraden Herzen, und nun kann sie nicht so leben, 

als ob sie ihn nicht vernomrnen hatte. ~as Leiden des Gefangenen 
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Latude wird zu ihrer eigenen Verantwortung. 

Um ein Unrecht zu wissen und nicht zu handeln, heisst 

schuldig werden. Ein wahrer, unbequemer Gedanke·. 

Zu jenem Zeitpunkt,als Madame Le~ros aufgeführt 

wurde, schrieb Mann zwei kurze, hoffnungsvolle Aufsatze, "Das 

junge Geschle cht" (1917) und "Leben nicht Zerstërung" (1917). 

Beide sind von dem Glauben an die Zwanzigjahrigen getragen (die 

Altersgenossen Madame Legros). Heinrich Mann braucht die glei­

~hen Gedanken, die er in Madame Legros gestaltete, zum Teil die 

gleichen Formulierungen, um die Einzelnen an die eigene Verant';_ 

wortlichkeit zu erinnern, und daran, dass.das Gesicht des Staa­

tes durch die Tugenden und Laster seiner Bürger gepragt wird. 

Immer wieder erhebt er das Glück zum Ziel der Generation der 

Jungen - und sagt, dass diŒes Ziel nur durch Menschlichkeit und 

Güte erreicht werden konne. nDie Vernunft sae;t uns, dass wir 

durch das Gute siegen werden, und dass das Ziel das Glück aller 

ist." (lo) 

Madame Legros muss 1917 wie eine starke, beglückende 

Ahnung gewirkt haben, wessen der Mensch fahig ist. Das Drama 

wurde in Deutschland und ausserhalb von Deutschland gespielt, 

und Mann horte hoffnungsvolle Worte darüber. Aber nur eines blieb 

ihm unvergessen. An einem Abend in München, ehe die Vorste1lung 

begann, sagte e:he Frau, die nicht das erste Mal hineinging: 

"Endlich kann man einander wieder in die Augen sehen." (11) 



- 12o -

B. Geist und Tat: Zola • 

"Geist ist Tat, die für den Menschen 
geschieht, - und so sei der Politiker 
Geist und der Geistige handele!" 

Heinrich Mann: Zola 

Der Zola-Essay ist der glanzendste unter Heinrich 

Mà.nns literarischen Aufsatzen. Er wurde am Anfang des ersten 

W'eltkrieges geschrieben und ist im N~vember 1915 in der von René 

Schickele herausgegebenen Zeitschrift "Wèisse Blatter" erschie­

nen. Er ist spater in Macht und Mensch (1919) aufgenommen worden, 

und 1931 - unter Weglassung einiger zu personlich klingender 

Absatze, die gegen Thomas Mann gerichtet waren - in Geist ~ 

Tat. Der Zola-Aufsatz ist ein Schlüsselessay, der auf drei Ebenen 

betrachtet werden muss. Er istœin sehr scharfer, wenn auch ver-

kleideter, Angriff auf das Vilhelminische Deutschland. Drei Jah­

re vor ihrem Eintreten sagt Mann diesem Reich die Niederlage 

voraus, die er wie eine "asthetische Notwendigkeit" (12) kommen 

sieht. 

Auf einer anderen Ebene ist diese Arbeit ein flammender 

Lobgesang auf Zola. Es ist nicht ein dichterisches Glaubensbe­

kenntnis, denn Zola war Naturalist, der die Wirklichkeit mit 

allen zufalligen Einzelheiten wiedergab. Heinrich Mann liebt es, 

die Wirklichkeit zu steigern und zu verzerren. Emile Zola wird ge­

feiert als der Dichter der Demokratie und als ein Mann der Tat. 

Zugleich aber- und hier~reichen wir die dritte Ebene- erkennt 
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Mann seine eigene politisch-dichterische Mission und bekennt 

sich rückhaltlos zu ihr. Auf fast jeder Seite des Essays finden 

sich Bekenntnisse Heinrich Manns; seine Befürchtungen und Hoff­

nungen, sein Weltbild, seine E:instellung zur Arbeit. Zum Teil 

sind diese Zeilen die Vorwegnahme der eigenen Autobiographie, 

die Mann erst dreissig Jahre spater schreiben sollte. 

Der Schwerpunkt unserer Betrachtung liegt auf dem 

Bekenntnis zu Zola, denn darin wird Heinrich Manns Ideal des 

geistigen Menschen im allgemeinen, und des Dichters im besonderen 

deutlich. Madame Legros war ein natlirlicher und frischer Mensch, 

dem der Geist mit allen seinen Versuchungen unbekannt war. Zola 

ist aber der Geistige. Mann sieht in ihm einen Literaten, der ur­

sprünglich nichts anderes wollte, als Romane schreiben. Aus Ve~ 

antwortung zu dem Geist wurde er aber zum Moralisten und zum 

Erzieher, nErzieher zur Wahrheit, also zur Vergeistl:gung. Er­

zieher zur Güte, also zur Vermenschlichung. 11 (13) Er wendet sich 

ab von 1:Analysen• und 'Seltenheiten' und sieht, dass die 11 Masse, 

Gegenstand und Ziel seines Werkes, auch formal sein Prinzip wer­

den muss." (14-) Seine BUcher sind, wie die Gesange Homers, ein 

Werk aller. Zola geht es nicht mehr um Literatur, sondern um die 

Wahrheit. Seine Leidenschaft für das Leben ist zugleich Leiden­

schaft für die \t;'ahrhei t. Wissenschaft, Arbei t, Demokratie, das 

sind ihm a:D..es Gaben der Wahrheit. Er will, dass der Geisti{!e im 

Dienst an der Wahrheit sich selbst und seine Nation gross mache. 

Die Politik ist ein Werkzeug der Wahrheit. In grosser Reinheit der 
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Absicht, die nichts davon wissen will, dass die Politik unsauber 

ist, und dass der Handelnde der Unsittlichkeit verfallt, glaubt 

Zola -und mit ihm Heinrich Mann - dass sein Werk durch die Po­

litisierung an Menschlichkeit gewinnen wird. "Literatui! und Poli­

tik, die beide zum Gegenstand den Menschen haben, sind nicht zu 

tremm ••• 11 (15) Zolas Werk wird zum Kampf um Menschlichkei t und 

Demokratie, um Geist und Güte. Flaubert hat verachtet, er stellte 

die Dummheit der Menschen dar, nicht die Menschen. Er glaubte 

nicht, dass sein Jahrhundert Ideale hervorbrineen konnte. Er 

liebte nicht und verharrte in Skepsis. Zola liebt aber das Volk, 

über welches er schreibt. Er kennt seine Sprache und Hisst sie 

zu der seiner BUcher werden. Er kamnft um die Nenschen,und so 

ist die Bitterkeit seiner Bücher nicht Ske9sis und Verzweiflung, 

sondern Zorn und ein Mittel, die Menschen aufzurütteln. Er be­

schrebt das Leben der Menschen mit Idyllen, Gefühlslosigkeit, 

Gier, Furchtbarkeit und hier und da Schënheit und Güte. Heinrich 

Mann sieht selbst in La B~te Humaine wachsende Hoffnung, die das 

Urbose als Wahnsinn zeigt und es als etwas Vorlaufiges sieht. 

Einen Aufruf zurWahrheit sieht er in La D~b~cle, einen 'Glaubens­

helden' der Wissenschaft in dem Helden des Romans Le Docteur Pas-

So wie der Brief aus der Bastille in das Leben der 

jungen Putzmacherin flattert, und es von Grund auf verandert, so 

'flattert' im Jahre 1897 in das Leben des gereiften Zola, der Ruhm 

und E!'folg kennt, die Nachricht von der Verurteilung des Hauptmann 



- 123 -

Dreyfus. (Die Verurteilung von Dreyfus, nL ''AFFAIRE", war das 

bedeutende Ereignis der franzësischen Politik des ausgehenden 

XIX.Jahrhunderta) Schon lange leidet Zola daran, dass Macht 

und Mensch sich in Frankreich voneinander entfernten, und dass 

die Geistigen der Nation durch eine tiefe Kluft von den Regieren­

den getrennt werèen. Die Verurteilune des Hauptmann Dreyfus 

sieht Zola als Katastrophe: die l\'1acht rich tete ihre Handlungen 

gegen einen unschuldigen Menschen und die Geistigen blieben un­

beteiligt und stumm. Zola entschliesst sich zur Tat, die Heinrich 

Mann als den Hohepunkt des Lebens Zolas sieht und als den nzu­

sammenfassenden Abschluss seines Werkes." (16) 

Es fehlt nicht an Versuchungen. Die erste ist die des 

Literaten. Der Fachmann des Romans wird von der Starke der Drey­

fus.UFabel n begeistert, und Mi tleid, Gerechtigkei tssinn und Wa.hr­

heitsliebe sind in Gefahr verdrangt zu werden. 

Er kann in die unangenehme Situation kommen, mit dem 

Gericht in Konflikt zu geraten, denn manche seiner An~lagen 

kann er mit Tatsachen nicht genHgend unterbauen, da Eile geboten 

ist. 

Da ist die Versuchuhg, nichts zu tun, um nicht miss­

verstanden zu werden, nicht als reklamsüchtiger Unruhestifter 
er 

auf Kesten des ëffentlichen Wohls angeprangt zu werden. 

Da ist die hassl iche und für einen empfindlich.en Men­

schen fast unertragliche Situation, eine ëffentliche Person Zll 

sein, und selbst auf der Strasse bedroht, verspottet und be-
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leidigt zu werden. 

Seine physischen Beschrankungen werden doppelt 

spürbar: kurzsichtige Augen, mit denen er keine Blitze in die 

Versammlungen werfen kann, und eine schwache Stimme, die die 

Leidenschaft seiner Emporung und seines Geistes nicht'tragt. 

Schliesslich ist da die tiefe Versuchung mit dem 

Kampf um di~Gerechtigkeit Erfolg zu haben. Erst in der Verbannung 

in England ringt er sich zu der Erkenntnis durch, dass "der Geist 

dem, der für ihn arbeitet, als Preis eben nur seine Arbeit zu­

teilt, und dass dies genug ist. AmEnde aller inneren Erfahrungen 

dieses schweren Jahres sah er unter den Zügen des kommenden Tri­

umphators nicht einmal mehr in geheimen Augenblicken seine ei­

genen Züge, nur die der \vahrheit.n (17) 

Zola fangt den Kampf um die Wahrheit mit dem be­

rühmt gewordenen Brief 11 J'accuse" an den Prasidenten der Repu­

blik, Felix Faure, an. Der Brief erscheint in dreihunderttau­

send Exemplaren der Zeitung L'Aurore am 13. Januar 1898. Er 

klagt bitter an und ru.ft das ganze Volk zur Selbstpriifung auf .• 

Er warnt vor der inneren Knechtschaft, die unter dem Vorwande 

des Patriotismus sich breit madht. Zola findet Gehor. "Menschen 

waren da, denen Macht nicht über ihr Gewissen ging, und ihre 

eigene Ruhe nicht über Herz und Gesinnung." (18) 

Zola wirft alles, was er ist und was er hat, in 

die Waagschale der Unschuld des Hauptmanns Dreyfus. Er verbürgt 

sich mit seinem Leben, mit seinem Werk und mit seiner Bhre für 
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den Angeklagten. Aber die Macht setzt sich zur 'Wehr: Zola wird 

angeklagt und verurteilt. Das Kassationsp.;ericht hebt das erste 

Urteil auf. Zola wird zum zweiten Mal angeklagt und wieder verur­

teilt. Damit ihm das Urteil nicht zugestellt werden kann, und da­

mit rechtskraftig wird, fë.hrt er nach England. Er nimmt damit 

wohl das bitterste Schicksal auf sich, das es für einen Schrift­

steller gibt: von dem Volk getrennt zu werden, das seine Bücher 

liest. Er muss den Verdacht auf ch nehmen, er hatte An~st vor 

dem Gefangnis. Das Exil ist hart. "Sich verstecken müssen in 

fremde~ Land, lacherliche Abenteuer bestehen aus Unkenntnis der 

Sprache, der Neugier ausweichen ••• " (19) Jenes Jahr wird aber 

auch zu einer Zeit der Reinigung von allem Weltlichen. Es bleibt 

ihm nur das reine Verlangen des Geistes nach Wahrheit, das keine 

noch so versteckten selbstischen Winkel mehr hat. 

In Frankreich geht der Kampf um Dreyfus weiter. Der 

Prozess wird wieder aufgenommen, und Dreyfus wird durch ein zwei­

tes Kriegsgericht verurteil t - und dann begnadigt·. Zola arbei tet 

weiter, damit dem unschuldig Verurteilten Recht un,d Ehre und nicht 

nur eine zweifelhafte Gnade zu teil werden. Eine mystische Liebe 

zu dem Leidgeprüften beseelt ihn. Der grosse Geist ist in seinem 

Gefühl so einfach wie die kleine Putzmacherin, Madame Legros. 

Beiden~t die Liebe zu den Menschen gemeinsam, und beide errei­

chen die Steigerung ihrer Leben im Einsatz für unschuldig Lei­

dende. Der Sieg beider ist ein zweifelhafter - aber es kommt auf 

den Kampf und nicht auf den Sieg an. "Die Wirklichkeit ist bitter 
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und dunkel ••• Wir kënnen nichts tun, als kampfen fürdie Ziel~, 

die nie erreicht werden, aber von denen abzusehen schimpflich 

ware, - kampfen, und dann dahingehn." (2o) 

Die T0 ren sagen, der Fall Dreyfuss habe Frankreich 

geschadet. Zola weiss, dass der Fall DreyfllSS für Frankreich 

mehr getan hat, als ein Jahrhundert Philosophieren und Menschlich­

keit, die in der Theorie steckenbleiben. Der Ruf nach Gerech­

tigkeit machte die Mensçhen, die für sie aufstanden, zu einem 

Volk von Brüdern, wie es nur von Dichtern ertraumt werden kann. 

Zola sah nicht mehr als seine Zeitgenossen. Auch er 

hatte vor Augen den Glanz und den Erfolg des Zweiten Kaiserrei­

ches. Aber er liess sich von dem Glanz nicht blertden, er blieb 

empfindlich und wachsam. Als sich der Staat an einem linschuldigen 

vergriff, das wusste er, dass damit alle anderen Menschen ange­

griffen und erniedrigt würden. Da die Politiker sich vom Geist 

entfernt hatten, musste der Geistige das Büchersch~eiben lassen 

und zur politischen Tat schreitèn. 

Mit dem l~tzten Kapitel erhebt sich der Zola-Aufsatz 

aus der Sphare der Polemik in die der Dichtung. Die Weisheit und 

die Zuversicht sprechen .zu dem alten Dichter, der in der Abend­

sonne in seinem Garten sitzt, "biederer Graubart, und das ideale 

Gesicht eines alten Lehrers, sanft, trotz seiner Weisheit vell 

Zuversicht, ein Lehrer der Demokratie." (21) 

Die i.~eisheit sagt::' "Dein Werk ist getan, aber es ist 

umstritten und gefahrdet ••• Du glaubst doch nicht, es werde un-
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behell:iP't immer fortwi:rken und ner Mensch sich nach deinem Bei­

spiel auf geradem Wege hindurcharbeiten zum Geist. D~s ist nicht 

seine Art. Spine Art jst es, den Geist zu hassen, wenn schon mit 

schlechtem Gewissen ••• " (22) 

Die ~Jversicht, die das let~te Wort an den"v1ten A~­

beiter" Zola richtet, sa~t: "Ich rechne damit, -und ilber rlen Ah­

rrund hiPwep- r:rii sse ich j ene, die dann kommen, die umso fes\er 

jhren Herzen nie Liebe einer zu vervollkommnenden Erde tragen 

werden und eines Menschengeschlechts, nessen Aufstieg kein Ziel 

kennt ••• Bestand hat einzig, was der Geist erobert ••• sei ee­

trost, Dein Srhicksal ist ein Zeichen für Grësseres. In éleinem 

kleinen D!>eein w~.r also Raum fi'ir die ~anze Tral'l'ëélje des Menschen. 

E:r muss élas Leben wellen, und noch auch etwas, dFts mehr ist nnd 

sich kFtum ,4emals bindet mit ihm: den Geist. Kurzer ZieJnunkt, wo 

beide sic~ binden, sich ranz durchdrinven. S~hon 16st sich der 

eine, unct das andere entp:lei tet. Lie be es so, denn so soll es sein." 

( ) 
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C. Geist und Macht: Henri Quatre 

"Die biegsamsten Glieder in der Ge­
meinschaft lenken die Unbeugsamsten.u 

Lao-Tse. Der 43. Spruch. 

"Nihil est tarn poymlare quam boni tas. 11 

Heinrich Mann: Henri Ouatre 

1933 kommt Heinrich Mann nach Frankreich, nachdem die 

Unvernunft ihn aus seinem Lande vertrieben batte. In der Emigra­

tion schreibt er sein weisestes und heiterstes Epos: die Geschich­

te der Jugend und der Vollendung des franzêSsischen KêSnigs Henri 

Quatre. 1935 erscheint ~ie Jugend des KêSnigs Henri Quatre, 1937 

Die Vollenqung des K0nigs Henri Quatre. Heihrich Mann hat diese 

beiden Romane das "wohlausgereifte Werk meiner spaten Zeitn (24)' 

genannt. Die beiden Romane sind die Geschichte Heinrichs von Ne­

varra (1553-16lo), des streitbaren Humanisten und frühen Pan­

Europaers, des SchêSpfers d,es Eùiktes von Nat es, der Frankreich 

den Religionsfrieden schenkte. 

Und sie sind mehr. Denn Heinrich steht nicht nur im 

Kampf mit Andersgesinnten bestimmter Richtungen: Spaniern, Katho­

liken, Protestanten, Jesuiten, Madame Catherine, dem Herzog von 

Lothringen. Er kampft auch gegen die zeitlose schreckliche Gattung 

von Menschen, "die will die düstere Gewalt, die Erdenschwere, 

und Ausschweifungen liebt sie im Grauen und in der ureinen Ver­

zückung ••• die das Leben haBt ••• n (25) Diese Partei, "deren 

ganzen Bestand der Hass der V:olker und Menschen ausmacht, ist 

überall, wird überall und immer sein." (26) Der Kampf zwischen 



- 129 -

Henri, dem Vertreter des Menschenglückes und der Vernunft, und 
e 

seinen Gegensprlern enthebt sich somit aus der historischen Si--

tuation am Ende des XVI. Jahrhunderts, und wird zu einem meta­

physischen Gegensatz zwischen Gut und_Bëse (für den diesseits­

orientierten Heinrich l\1ann zwdschen den Kraften der Vernunft und 

des Fortschritts und denen der Unvernunft). Eine solche Konzeption 

erfordert, dass der grosse Vertreter der Menschlichkeit, den un­

bedingten Mittelpunkt des Werkes bildet, und seine Bedeutung nicht 

nur aus der Geschichte gewinnt, sondern als Trager 'ewiger' Ideale. 

Glücklichèrweise ist das Werk nicht auf diesem Prinzip allein auf-

gebaut. Es hat beides, das 1 Ewige' und das 1 Konkrete•, ohne dass 

die NAhtstellen sichtbar waren. (Dazu kommt noch das Aktuelle, 

denn das \tlerk ist ZUf!',leich Antwort auf die Ereignisse in Deutsch­

land.) Ludies nennt es: 11 .Fortsetzung seiner [Manns] publizistischen 
\ 

Propaganda der Popularisierung der franzosischen Demokratie für 

die deutsche Intelligenz. n (27) Neben der "Vergrësserungt der ge­

schichtlichen Gestalt Henri IV (hier ist Victor Hugos Einfluss 

sichtbar mit seiner Monumentalisierung des Geschtchtshelden), ist 

Henri ein wirklicher Mensch, liebenswürdig, charmant, leichtsin­

nig, mutig, klug, - eine unendlich schone Gestalt. Er ist Hein-

rich Manns mannliches Ideal eines Menschen, - und eines Herrschers. 

Der erste Satz des Romans stellt seinen Helden in 

Beziehung zu~atur. "Der Knabe war klein, die Berge waren Une;e­
e 

heuer, Von einem der schmalen Wege zum andern kletterte er durch 

eine Wildnis von Farren, die besonnt dufteten oder im Schatten 
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ihn ~bkühlten, wenn er sich hineinlegte." (28) Wie viele er­

lockende Bilder in diesen ersten Zeilen: Sonne, Schatten, Farren, 

Berge, Düfte, Kühle. Der Knabe riecht na-ch Krautern, Rauch, und 

Schweiss. Er weiss, wie man Brot zwischen Steinen backt, er iBt 

Knoblauch und trinkt Wein, und wird davon stark und gesund. Die 

Liebe zur Natur, zur sinnlichen Welt, bleibt Henri und wird am 

deutlichsten in der Beziehung zu Frauen. Schon der kleine Henri 

ist voller Neugierde auf die Korper der Madchen; Frauen sind 

ihm hohere Wesen, fast Gottinne~.~er junge Henri weiss, dass die 

Beschaftigung mit Frauen ergiebi~er ist als Krieg und selbst àer 

Weg zum Thron. Henri einigt Frankreich unter vielen Liebesgeschich­

ten, die Heinrich Mann mit gleicher Anteilnahme schildert wie 

das Werk der Einigung. Di~Tiefen seines Geistes offnen sich in 

erotischen Erlebnissen. "Für alles,was er tut,ist ~sein ur~ 

sprünglicher Antrieb das Geschlecht und die gesteigerte Kraft, 

die es hervorbringt durch seine Entzückung." (2CJ) Er streichelt 

seiner Herrin, der reizenden Gabriele, den Fuss und spricht da­

bei zu seinern Grossmeister über das Aufheben der Zolle. 

Heinrich Mann glaubt, dass der Geist nur dann ge­

sund bleiben kann, wenn er die Verbindung zu den ~trmen als sei­

ner Quelle behalt. Den Gegensatz zwischen "Hirn" und "Blut", 

an dem die Heldin von Manns erstem Roman zugrunde geht, (dieser 

Gegensatz scheint ein durchaus echter zu sein), hebt Mann auf, 

indem er die Sinne zur Quelle des Geistes macht. "Das Mannes­

alter entfernt sich von den Quellen und vergisst sie; Wer ihnen 
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immer nahe bleibt, wird leben und ein Mensch sein wie Henri von 

Navarra.~ (3o) Den Gegensatz zu Henri bildet Philipp von Spanien. 

Er sagt von sich, "Ich regiere das Weltreich hrber vom Tisch aus 

ohne den Gebrauch von Gliedmassen, der verachtlich und lacherlich 

ist." (31) Aber Philipps verdrangte Sinnlichkeit rachn sich, und 

er stirbt an den Folgen einer einzigen Ausschweifung. 

Kënig Henri IV ist ein Realpolitiker. Für ihn fangt 

alle Diplomatie an, dass man dem Tore ausweicht. "Hau!"tsache, 

man lebt! 11 (32) Er halt sich an T,!"\tsachen und nicht an Grund-

sëtze. Er lësst sich weder vorn Glaben lenken, noch vorn Re1=1pekt 

fi'Ir seine Mutter. Er weiss, das Leben ist wichtiger als die 

Rache. Sein Sinn für das Leben bestimrnt seine Blickrichtun~: 

sie ist auf das Notwendige und in die Zukunft gerichtet, und 

nicht "riickwarts auf geliebte Tote", ( 33} Ruch als zu j en en s~..:in.e 

Mutter und Admirai Colligny gehëren. (Diese seine Fahigkeit, sich 

anzupassen, Hemmendes fortzudrangen und zu vergessen, grënzt 

manchmal an Mangel an Substanz.) In der Bar'ftnlomausnacht lernt 

Henri es zu hassen, aber zugleich sich zu verstellen. JTue, tueJ 

heult er mit den Mërdern. Er wird zu einem Komëdianten {der Ko­

mëdiant ist Heinrich Mann immer schon als der Tr~ger des Tragi­

komischen lieb gewesen). Er verstellt sich ohne Ende, charmant 

und spielerisch, und ge\•Jinnt mj t seiner Unzuverlassigkei t sogar 

das H erz der Mërderin seiner Mutter. Henris Sinn für das Wirk-
v 

liche und Nofwendige erinnert an den von Odysseus. Henris Mahl 

nach der Bartholomausnacht an das Mahl des klugen Wanderers nach 
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der Begegnung mit den schrecklichen Skylla und Cgarybdis. Das 

Mittel mit dem Henri mit der Fragwürdigkeit des Lebens und mit 

seinen Paradoxen fertig wird, ist das Lachen. Henri lacht über 

die schrecklichstenEnthüllungen so, als ob es die heitersten 

waren. In einem Augenblick kann er sich vor Scham über das Leben 

krümmen, im nachsten schon darüber l:achen.,. Er lacht auch in der 

Bartholomausnacht. "Dasitst eine grosse Wohltat, denn am Hass wür­

de man ersticken, konnte man nicht lachen." (34). Er J.reht über 
·~ sich, und über das Leben. Er macht sich lustig über seine Freunde ..... 

und Feinde - aber ohne sie zu demütigen. 'Wegen seines Lachens 

blàben sogar Soldner bei ihm, die er nicht bezahlen kann. 

Henris Grundànstellung zum Leben ist nicht Glauben, 

sondern heilmmer Zweifel. Er findet, dass ein 11massvoller, zum 

Zweifel geneigter Sinn sich mit f,rfolg erwehren konnte der Aus­

schweifungen der Unvernunft, die ihn überall bedrohen." (35) 

Henri lernt den Zw6[el von Michel de Montaigne. 

Der Zweifel ist auch für Heinrich Mann eine "wirk-

liche Hilfe, um am Leben zu bleiben trotz Gefühl und Gewissen." 

(36) Der Zweifel ist die Ba.sis der menschlichen Gemeinschaft. "NichtJ 

aber fordert mehr das gesittete Zusam!D!enleben als der Zwe.:if'el. 

Er macht duldsam." (37) So ist Manns Held, Henri Quatre, ein un­

endlich duldsamer und nachsichtige:f' Mensch,. "se trouvera chang~ 

en un homme averti, sceptir:!ue, indulgent autant par bont~ que 

:!)ar mépris et qui saura se juger tout en agissant. 11 (38) Dem 

Konig ist jeder Fanatismùs fremd - auch der nach Gerechtigkeit 
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wie ihn seine Mutter und Admiral Coligny, und spater Rosny-Sully 

mit seiner ungeheuren Rechtlichkeit,vertreten. Henri mag die 

Starrkëpfigen nichtt denn sie stëren seine Aufgabe der Einigung. 

Er mag sie nicht - er kann sie nur lieben, denn er weiss, dass 

unter ihnen die Tugendhaftesten sind. Die Toleranz des Kënigs, 

die ei~roàukt des Geistes ist und unter dem Einfluss Montaignes 

gewachsen ist, wird getragen von einer natürlichen Ausgeglichen­

heit und Heiterkeit seiner Seele. Er umarmt Abtrünnige, wenn sie 

sich bekehren, kampft um die Seele des verrRterischen MarschallS 

Biron, als ob es seine eigene ware. Er wirbt mit allen Mitteln 

um die Starrkëpfmgen und um die Schwachen. Manchmal muss er stra-

fen, aber er racht sich nie, denn er weiss, dasst~ache keinen 
Rehr 

anderen so"élemütigen kann wie uns selbst. 11 (39) 

Henris Verstand ist nicht einfach,aber sein 

Herz ist es. Es ist gut, warm und offen, auch wenn Henri manch­

mal die Regungen seines Herzens mit List würzen musst damit ~ie 

den Menschen nicht verë.chtlich erscheinen. Diese Quali taten des 

Herzens erlauben es ihm, zu den einfachen Menschen in ihrer ei­

genen Sprache zu reden. Der Konig bemüht sich nicht um Volkstüm­

lichlt::eit, als um ein Mittel zum Zweck, sondern er ist volks­

tümlich, weili er sein Volk wirklich liebt, und weil er ein Teil 

und ein Geschëpf des Volkes ist. "Du bist weiter nichts, Prinz, 

als was das gute Volk aus Dir gemacht hat. Deswegen lm.nst Du den­

noch hëher sein, denn das Geschaffene ist manchmal hëber als 

der Künstler ••• ", (4o) sagt Agrippa d'Aubigné. Welch ein weiter 

Weg von dem Volk aus Die Gëtt~en, welches nur schëne Leiber 
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hatte, zu diesem schopferischen Ganzen, welches solche Wunder 

wie Henri hervorbringen kann t Henri isst und s chHift mit dem 

Volk, er überlistet die Bauern und Handwerker und lasst sich 

von ihnen überlisten, er bort auf die Lehren, die sie zu ver­

geben haben. Er wascht sich noch seltener als sie, er riecht und 

flucht wie sie , und er liebt ihre Tochter. 

(Luc~cs bedauert, dass dieBeziehung zum Vollc trotz ihrer Schon­

heit und Echtheit nur in hier und da eingesnreuten Episoden be­

htindelt wird und damit zu kurz kommt. Er erkliirt das mit der 

biographischen Konzeption des Romans. Die Seele des Konigs ist 

11 die Achse des Roma.ns 11 , (41) und so bTh ibt alles andere Ergan­

zung. So auch das Volk. Im übrigen sieht Buc~cs in Henri Quatre 

den Hohepunkt des modernen historischen Romans. (42)) 

Dem Konig mit dem einfachen Herzen und mit dem 

krit~h-zweifelnden Geist konnen die Versuchun~en der Macht nicht 

gefRhrlich werden. Alle Machthaber Heinrich Manns, bis auf Henri 

Quatre, sind bose: der Tyrann aus der·g1àchnamigen Novelle, der 

Herzog aus der "Auferstehung", Felix in "Abdankung", Madame 
( 

Catherine von Medici, Philipp von Spanien, Mangolf, Kobes, Knack, 

Türkheimer, Diederich HeBling. Ob gross oder klein, ihnen allen 

ist der Wille zu herrschen gemein, Überschatzung der eigenen Fer­

son und Entschlossenheit, ihre eigensüchtigen ]nvteressen um 

jeden Preis durchzusetzen. Dazu kommt, dass sie alle durch ihre 

Unfahigkeit, wirklich zu lieben, in soziale Isoliertheit geraten. 

Henri von Navarra weiss bei allem Bewusstsein der eigenen Würde 

nichts von eigensüchtigen Zielen. Das Geheimnis seines E~folges 
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ist sein gutes Gewissen. Er hat ein ehrliches Anliegen, namlich 

die Einigung Frankreichs und Europas, und so versieht er seinen 

11 Dienst" frohlich, ohne sich um den Erfolg zu kümmern. Die Re­

ligionsfreiheit und der Friede Europas sind auch nur Stufen 

zu dem eigentlichen Ziel: und das ist das G 1 ü c k. "Um glück­

lich zu werden, sind die Menschen geschaffen. 11 (43) Da dieses 

Ziel immer wieder von Unvernunft und Dummheit bedroht wird, muss 

es verteidigt werden, auch mit Mitteln der Gewalt! "Es ist ge­

boten, dass Humanisten streitbar sind und zuschlagen, sooft 

feindliche Gewal ten die Bestimmung des MensctBn aufhal tm wollen.n 

(44) 

Heinrich Manns Held, Henri, führt Krieg m:it reinen 

Handen und mit einem reinen Gewissen,-um der Menschlichkeit wil~ 

len." (45) Immer wiœ!er wird die Einsicht deutlich, dass der 

Mensch durch die ibm eigene Moglichkeit zum Geist gut \'Terden 

kann. Es ist seine Schuld - und die der Gesel~haft - wenn die-

se Moglichkeit nicht wahrgenommen wird. "Das Bose wird aber zu.-. 

letat unverzeihlich, 11 (46) sieht Henri nach der Sdllacht bei 

Ivry ein, und verg~st zum ersten Mal keine Tranen um ~eden sei­

ner Feinde;(Hier kommt Heinrich Manns Überzeugung zum Ausdruclf", 

dass der Krieg unter ge~ssen Bedingungen erlaubt, ja geboten ist. 

vgl. auch: "Der sichere Krieg", in Der Hass, "Zola" in Essays,Bd.I 

11Seit die letzten fielen", in Essays,Bd. II) 

Die Gewalt schent manchmal unvermeidlich, aber sie 

ist nur ein vorlaufiges, noch nicht entbehrliches Mittel auch 
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der "durcheeistigten" Macht. Starker als sie ist etwas anderes. 

"Die Gewal t ist stark. St!trker ist die GUte. Nihil est tarn po­

pulare quam bonitas. 11 (47) 
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D. Zusammenfassung 

Madame Legros, Zola und Henri IV sind die Vertreter der 

positiven Ideale Heinrich Manns und seines Glaubens an den 

Menschen. Eine erfreuliche Analogie zur "Kaiserreichtrilogie" 

bietet sich an: diese Gestalten entstammen den drei Schichten, 

die dienKaiserreichtrilogie" schildert. Madame Legros ist eine 

11 Arme", Zola ein "Bürgern, und Henri IV der "Führer" einer Na-­

tion. 

Bei Madame Legros sind Gefi.ihl und Güte noch Natur. Sie ringt 

sich nicht zu ihrem Entschluss durch, er kommt ganz spontan aus 

der Mitte ihres Wesens, aus Mit-Fühlen und Mit-Leiden mit einem 

anderen Menschen. Mann zeigt in dem Kampf Madame Legros ganz 

deutlich den Gegensatz zwischen dem einen absoluten und den vie­

len relativen Menschen, und er sagt, dass es auf das Ergriffen­

sein durch das Schicksal. des Nachsten ankommt, und dass à.as Er­

griffensein Tat werden muss. Heinrmch Mann glaubt, dass der Mensch 

des Gnten fah ist, wenn er die Tragheit seines Herzens, Ge­

wohnheit und Angstlichkeit abstreift. Der Einzelne darf die Ver­

antwortung für das, was geschieht, nicht Institutionen und Kol­

lektiven überlassen. Er selbst muss das Gewissen des Volkes sein, 

und damit sein Schicksal formen. Das gilt bes:nders für die Gei­

stigen einer Nation - und hier schwebt Heinrich Mann der fran­

zësische Dichter Zola als Leitbild vor. Zola ist (wie Mann!) 

antibürr:;erlich, er greift das Regime des "kapitalistischen Mili­

tarismus" (48) an und glaubt, dass die Demokratie die einzig men-
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sch:enwürdige Staatsform sei. Sozialistische Tendenzen werden 

immer deutlicher. Man feiert Zola als den Dichter, der sich von 

Xsthetizismus abkeljrt, als von einem ;a,egriff des Geistes, der 

sich\.nur sel ber sucht. Vergeistigung muss zugleich Versi ttlichune; 

bedeuten. Somit ist Vergeistigung kein asthetischer Begriff mehr, 

sondern wird zu eihem ethischen Phanomen. 

Immer wieder sagt Mann, dass es bei dem Geistigen 

nicht auf E.,..,kenntnisse ankomme, sondern auf die "Leidenschaft 

des Geistes", (49) die zur Tat wird. Die Tat Zolas, sein mutiges 

Eingreifen in dem 'Fall Dreyfus', wird als der Hëhepunkt des Le­

bens und des Werkes Zolas gefeiert. Mann bekennt sich d;ami t zur 

polltischen Aufgabe de:r; Dichtung. Der Roman soll nicht nur schil-

dern, sondern er sollerziehen und bessern, und der Romancier 

muss zu Taten bereit sein. Der Geist zeigt sich am deutlichsten 

im Handeln. Der Geistige ist für Heinrich Mann dafür verantwort­

lich, dass ein Zeitalter der Vernunft anbricht. 

Den schwersten Teil' der Verantwortung für ein Zeit­

alter der Vernunft tragen naturgemass die Führer eines Volkes, 

denen alle Mittel der Macht zur Verfügung stehen. Bei dem alte-

ren Heinrich Mann ist die Macht nicht mehr an sich bose. In Henri 
. -----

Quatre gestaltet er in epischer Breite das Bi1d eines guten Herr-

schers. Henri IV ist die Synthese der Ideale des ''frühen' und des 

'spaten• Heinrich Mann. Er ist ein heissblütiger, damonischer 

Mensch, der das Leben und die Schënheit liebt. Ein mannlicher 

Assy! Er Jfbt aus d,em Gefühl - aber er lebt nicht si ch selht. Sein 
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Daman verbindet sich mit der Verbubft und dem Wissen der Auf­

klarung, und beide ergeben den Geist. In Madame Legros wird die 

Tragik des sittlichen Menschen deutlich, der im Kampf mit dem 

Unsittlichen schuldig wird. (Auch der Pazifist Terra entwürdigt 

sich durch den Gebrauch unsauberer Mittel). In Henri çuatre um­

geht Mann das Problem der Schuld, indem er den Kampf mit der be­

sen Welt aus der Sphare des Tragischen in die des Spiels transpor­

tiert. Henri weiss, dass er mit einfacher Aufrichtigkeit nicht 

weiter kommt, und so handhabt er die unsittlichen Mittel der 

'Welt' mit Charme - als Spiel. An Stelle der etwas aufdringlichen 

Ethik des f~ihen Heinrich Mann treten in diesem Alterswerk Zwei-

fel und eine weise, langmütige Duldsamkeit. Die Politik ist nicht 

mehr nur unsittlich, und der Herrscher kann sich vor dem Miss­

brauch der Macht bewahren, wenn er aus dem Gefühl lebt und dem 

Geist verpflichtet bleibt. Alle politischen Ziele erscheinen aber 

letztlich nur als Vorstufen zu dem eigentlichen Anliegen des gu­

ten Herrschers, und das ist, die Menschen zum Glück zu führen. 

Die Ideale Heinrich Manns sind: Mitleid, Verant­

wortung, Freihei.t, Gli.ick, Gerechtigkeit, Wahrheitsliebe. Daraus 

ergeben sich auf der politischen Ebene: Demokratie, Über-Nationa­

lismus, gemassigter Pazifismus und Anti-Kapitalismus. Mann sieht 

den Menschen zwar in seiner Gebrechlichkeit und in seinem Gefahr­

det-Sein, aber er glaubt, dass der Mensch die Moglichkeit nat, den 

Geist,und damit das Gute, zu wellen, sich dafür zu entscheiden und 

dafür zu kampfen. Das ist in allen Bereichen des Lebens mëglich, 
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in dem Madame Legros, in dem Zolas, in dem Henr~IV, und damit 

eines jeden Menschen. 
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VII. ABSCHLIESSENDE ZUSAMMENFASSUNG 

Heinrich Mann war ein fleissiger Schriftsteller. Sein 

Werk umfasst fünfzig, teils mehrbandige, teils schmale Werke: 

Romane, Novellen, Dramen, Steitschriften, Essays, dazu Über­

setzuneen. Sein letztes ~,ch erschien 195o, im Jahre seines To-

des. 

In den Werken des frühen Mann ist die starkste Tendenz 

der .Asthetizismus: er wird am deutlichsten in der Trilo~Sie Die - ---
Güttinnen. Heinrich Mann kümmart sich nicht darum, wo die Men­

schen ihre Wurzeln haben, er steigert nur die Mé:iglichkeiten ins 

Überwirkliche. Er wird von dem Reiz der Verfallserscheinungen 

angezogen und berauscht. Er vergrossert das Leben dieser "hyste­

rischen Renaissance 11 - und bejaht es damit. 

Mit der Bekenntnisnovelle Pippo Spano verdammt Mann 

den .Astheten, der sich nach gesteigertem Leben sehnt, aber nur 

sich selbst sucht. In Zwischen den Rassen weist er auf die Liebe 

hin, als auf das Mittel, Sinnenwut und unfruchtbare Geistigkeit 

zu überwinden. 

Gesellschaftskritik fangt mit der leichten Groteske 

Das Schlaraffenland an und wird fortgesetzt in der Gestaltung 

einzelner Nebenfiguren in den Romanen der frühen Periode. Schon 

in Das Schlanaffenland schafft Mann den Typus des geldgierigen, 

gewissenlosen Geschë.ftsmannes, der nun in fast keinem seiner 

Werke fehlen soll. Der Roman Die kleine Stadt, in dem die Bevé:il­

kenung einer gan zen Stadt der "Hèl..:d" des Buches ist, ist die . 
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Brücke zur eigentlichen Zeitkritik. Heinrich Mann will"sozjale 

Zeitromane" schreiben und seiner Zeit einen Hohls!'iegel vor-

halten, damit sie sich darin erkenne - und bessere. 

Der frühe Heinrich Mann arbeitet mit Vergrosserung, 
der 

der"mittleren Periode mit Verkleinerung. Bis zu dem Alterslverk, 

Henri Quatre, wo ein Drittes entsteht, kennt Mann nur diese 

beiden antinomischen Më~lichkeiten der Darstellung. Die Methode 

der Verkleinerung wendet er, ohne sie zu varlieren, a:ttif alle 

negativen Gestalten der "Kaiserreichtrilogie" an: auf den Kaiser, 

auf die Diener und auf die Untertanen. Der Unte~tan, in der Ge­

stalt des Diederich HeBling verdichtet, erscheint als das bass­

liche Geschëpf der 'r/ilhelminischen Ara und als ihr eigentlicher 

Reprë.sentant, der nur dank der Verderbthei t der Zei t zuf Gel tung 

gelangt.- Er ist ein machtliisterner kleiner Bürger, und in seinen 

Bestrebungen, den Kaiser nachzuahmen, die Karikatur Wilhelmsii. 

Der Nationalismus,gepaart mit einem übersteigerten Bewusstsein 

der eigenen Tüchtiglteit, und der Industriekapitalismus erscheinen 

als die Gewalten, die das deutsche Volk moralisch und politisch · 

in die Katastrophe trei ben und Unduldsamkei t na ch Innen und Agres­

sivit~t nach Aussen schaffen. Die Schule, die Kirche, selbst die 

Kunst werden anr;enrangert, weil sie den moralischen NiPderp;ang 

fordern und sich mit den zweifelhaften Zielen und Methoden des 

Staates identifizieren. Nur die Gestalt eines Liberalen, eines 

Revolutionr;rs von 1848, hë].t das düstere Gemalde des Wilhelmini-

schen Deutschland ein wenig auf. 

Der Moralist und Zeitkritiker, und cht der Li-
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terat, steht in dieser Zeit im Vordergrund. In der Huldigung für 

Zola bekennt sich Heinrich Mann zur polemischen und politischen 

Aufgabe der Dichtung und zum personlichen Engagement des Dich­

ters. 

Die Position, von der aus Heinrich Mann Kritik übt, 

ist zuerst Anti-Bürgerlichkeit. (Heinrich Mann weiss zwar, dass 

ein Bürgerhasser selbst ein Bürger ist, "ein Apostat oder ein 

Nichteingelassener. In Satiren ist Neid oder Ekel, aber immer ein 

gehassiges Gemeïnschaftsgefühl." (1) Dazu kommt ein in der Auf­

klarung wurzelnder Vernunftsglaube, der diesseits gerichtet ist 

und Religiositat ausschliesst. Da wo Gott genannt wird, ist die 

Vernunft gemeint. Der Mensch, der im Mittelpunkt der Welt Manns 

steht, ist mehr Idee, als konkrete Persan. Seine Vollendung ist 

willentlich erreichbar. Endlich wird Menns Standpunkt von einer 

hohen Warte des Geistes und personlicher Redlichkeit bestimmt. 

Sein Anliegen ist den Geist wirksam werden zu lassen. Sein Ruf 

ergeht an einen jeden Menschen, denn er glaubt, dass das Gesicht 

des Staates von jedem seiner Bürger bestimmt wird. Politisch 

gesehen bekennt sich Heinrich Mann zur westlichen Demokratie 

und zum ~er-Nationalismus. Er ist entschiedener Gegener des 

Kapitalismus. 

Die Gefahren der Kritik Heinrich Manns liegen in der 

unzulanglichen Kenntnis der Schichten, über die er schreibt. 

Er kennt eigentlich nur die Bürger, aber weder die "Reichen" noch 

die "Armen", wie sie seine Romane bevolkern. So kommt es, dass 

er oft Kritik an Objekten übt, die er sich selber schafft. Das~ 
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Personliche der Helden seiner Romane ist nicht so mit dem Ty­

pischen ihrer Schicht verbunden, wie in den p;rossen gesel~hafi:B­

kritischen Romanen der Russen und Franzosen. Eine andere Gefahr 

liegt dari~, dass Heinrich Mann w~hrend seines ganzen Lebens 

in Opnosition zur politischen Wirklichkeit lebte. Das Dr:nken eines 

In-die-Onposition-Gedranp-ten, verbunden mit dem unp::estümen Tem­

perament des Dichters, lassen ihn die Wr:lt und sein Volk iri zu 

grossen, allgemeinen Berriffen œhen. 

Heinrich Mann wollte das deutsche Volk nicht nur ge­

stalten, - er wollte es andern. Wir wap.-en es nicht, nach clem Er­
foJJg zu fragen. Er selbst, ein echter Schulmeister, scheint nicht 

ohne Hoffnung p;elebt und gewirkt zu haben, zumal i.hm der Erfole: 

nicht etwas Greifbares war. In seiner Huldigung an Zola schreibt 

Heinrich l\1ann, "Der Geist [teil t] dem, éier für ihn arbei tet, s 

Preis eben nur seine A:rbeit zu." (2) Das muss genup: sein. "Den 

Sieg, wir wissen es, erlebt man nicht. Wir konnen ihm n11r ent­

gea-entraumen, wenn wir endlich ruhen vom Kampf." (3) Und in einer 

Festschrift für Gerhart Haur>tmann heisst es, "Wer wirkt, frage 

niemals auf wen. Genug, dass er Keime legt. Sie verbreiten sich, 

indes er vielleicht zweifelt. Sie treiben - sieh! sie treiben 

schon in würdiP'eren Herzen." (4) Diese Worte gelten a1J.ch für Hein­

rich Manns Leben und Werk. 
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Chrono1ogisches Verzeichnis 
der Werke Heinrich IVIanns. * 

Jahr der 
Verëffent1ichung 

1893 
1897 
1900 

1902/3 

1903/4 
1904/5 
1905 
1905/6 

1905 
1906 

1907 

1908 
1910 
1910 

1910 

1911 

1911 
1912 

1913 
1914 
1916 
1917 

1918 

1919 

1920 

1923 

1923 

1923 

Ti tel 

In einer Fam.ilie (Roman) 

Das Wunderbare (Novellen) 
Das Schlaraffen1and (Roman) 
Die Gottinnen oder Die drei Romane der 
Herzogin von Assy (Roman) 

Die Jagd nach Liebe (Roman) 
Floten und Dolche (Nove1len) 
Professer Unrat (Roman) 
Eine Freundschaft (Flaubert und George Sand) 
(Essay) 
Schauspielerin (Novelle) 

Stürmische Morgen (Nove1len) 
Zwischen den Rassen (Roman) 

Die Bosen (Nove1len) 
Die kleine Stadt (Roman) 

Das Herz (Novellen) 
Drei Einakter (Varieté, Der Tyrann, Die 

Unschuldige) 
Die Rückkehr vom Hades (Kove en) 

Schauspielerin (Drama) 
Die grosse Liebe (Drama) 
Madame Legros (Drama) 
Der Untertan (Roman) 
Brabach (Drama) 
Die Armen (Roman) 

Der Weg zu Macht (Drama) 

Ma.cht und lVIensch (Reden und Aufsatze) 

Die Ehrgeizige (Novelle) (Heute bibliophile 
Raritat) 

Kobes (Novelle) 
Diktatur der Vernunft (Reden und Aufsatze) 

Das gastliche Haus (Drama.) 



J der 
Veroffent1ichung 

1923 
1924 
1925 
1926 
1927 
1928 
1929 

9 

1931 
1931 
1932 
1932 

1934 
1935 
1936 

1937 
1939 
1943 
1945 

1949 
1950 
1960 
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Tite1 

Jiing1ing (k1. Novel1ens::urJ.:mlung) 

Abrechungen (I:Jovellen) 
Der Kopf (Roman) 

Liliane und Paul (Novelle) 
L'lutter IVI::,rie (Romê.Il) 

Eugénie oder die Bürgerzeit (Homan) 
Sieben Jahre (Reden und Aufsatze) 
Sie sind jung (Nove ) 

ist und Ts.t (Essays) 
Die grosse S (Roman) 

Das ëffent1iche Leben (Essays) 
Ein ernstes Leben ( 

Das Bekenntnis zum L'bernationa1en (Essay) 
Der s (Ess ) 

Die Jugend des s Henri Quatre ( ) 

kommt der Tag. - Deutsches Lesebuch 
(Srun.ïnlung deutscher kul turpo1i tischer 
Schriften und eigener Essays des Heraus­
gebers) 

Die Vollendung Konigs Henri Quatre (Roman) 
Mut (Essays und Karnpfschriften) 

Lidice (S scher ) 
Ein Zeitalter 

Der Atem (Roman) 

besichtigt (Erinnerungen 
und Betrachtungen) 

Empfang bei der -,Jel t (Homan) 
Die traurige 
GraBen (Ein 

schichte von Friedrich dem 
)** 

Heinrich I'.Tan..YJ. hat sich auch als ubersetzer betatigt. Er über-
trug Gefahrliche Freundschaften von Choderlos Laclos und 
Komëdianten.f':eschichte von Anatole Frsnce. 

*) Nach Angaben in Aufbau, Berlin 1950, VI, Heft 4. 
Korrekturen in Heft 5. 

**) Eigene Erganzung (~.A.F.) 
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Anmerkungen 

I. EINLEITUNG 

1) Heinrich Mann, "Lessing11 , Das offentliche Leben 

(Ber1in/Wien/Leipzig, 1932), S. 17. 

II. ZUR BIOGRAPHIE HEI!Ii1UCH MANNS. 

1) inrich Iviann, Ein Zeita1ter wird besichti;;t 

(Berlin, 1947), S. 234. 

2) Herbert Ihering, Heinrich Mann, Anhang: Kurze Selbst-
biographie Heinrich IVIanns, Faksimi1e, O.S. 

3) Ein Zeitalter wird besichtigt, S. 238 f. 

4) ebenda, S. 202. 

5) ebenda, S. 242. 
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III. ENTWICKLUNG DES EPIKERS. 

1) Heinrich Nl:ann, In einer Familie {München, 1893), S. 38. 

2) Zitiert in Herbert Ihering, Heinrich Mann 
(Berlin, 1951), S. 9. 
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(Leipzig, 1917 , S. 8. 
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ebenda 
ebenda 
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s. 35f. 
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s. 57. 
s. 48. 
s. 245. 
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18) Walter Schroder, Heinrich Mann (Wien, 1931), S. 76. 
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Albert Soergel, Dichtung und Dichter der Zeit (Leipzig, 1925), 
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27) Heinrich Mann, Zwischen den Rassen (Leipzig, 1917), S. 575. 
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28) ' s . 678. 

29) ' s. 678. 

30) Got Ben""YJ.' nede auf Marm, 
Gesarnme1 te Werke, Bd. I (Wiesbaden, 1959), S. 416. 

31) J.Œann, "Gustave Flaubert und George Sand 11 , 

Essays, Bd. I , 1954), S. 107. 

32) ' s. 116. 

33) Ein Zeita1ter wird besichtigt, S. 278. 

34) ' s. 280. 

35) Heinrich Mann, Sieben Jahre (Ber1in/Wien/Leipzig, 1929), 
s. 547. 
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IV. ZEITKRITIK IN DEN NICHT-POLITISCHEN ROMANEN 

Heinrich Mann, Das Schlaraffen1and (Leipzig, 1917)' 
Das Sch1araf7en1and, s . 306. 
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s. 335. 
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s . 101. 

15) Heinrich Mann, Professer Unrat oder das Ende eines Tyrannen 
(Berlin, 1961), S. 51. 

16) Professer Unra_t, S. 11. 

17) Heinrich Mann, Abdankung, Nove1len, Bd. I 
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1) "Gustave Flaubert und George Sand", Essays, Bd. I 
(Berlin, 1954), s. 106. 

2) "Zola", S. 223f. 
3) ebenda, S. 232. 

4) Heinrich ÏilE',nn,. "Gerhart HaulJtm~:mn",Bssays,Bd. I(Berlin,l954), 
0.388. 
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